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Kirdiliclie Gesetze, Verordnungen 
und Verfügungen 

Kirchengesetz über ,die Angliederung 
der Evangelischen Brüder - Unität, Di­
strikt Herrnhut, an den Bund der Evan­
gelischen Kirchen in der Deutschen De­
mokratischen Republik 

vom 28. Juni 1970 

Die Synode des Bundes der Evangelischen Kir­
chen in der DDR hat folgendes Kirchengesetz 
beschlossen: 
Die zwischen dem Bund der Evangelischen 
Kirchen in der DDR - vertreten durch die 

1 Konferenz der Evangelischen Kirchenleitungen 
fi in der DDR - und der Evangelischen Brüder­
~·: Unität - Distrikt Herrnhut - vertreten durch 
~die Direktion der Evangelischen Brüder-Unität 
;'- in Herrnhut - geschlossene Vereinbarung vom 
f' 22. 11. 1969 über die Angliederung der Evan­
:. gelischen Brüder-Unität, Distrikt Herrnhut, an 
f . den Bund der Evangelischen Kirchen in der 

DDR wird in dem aus der Anlage ersichtlichen 
Wortlaut gemäß Art. 20 der Ordnung des Bun­
des der Evangelischen Kirchen in der DDR 
bestätigt. 

Potsdam, den 28. Juni 1970 

Der Präses 
der Synode des Bundes der Evangelischen 
Kirchen in der Deutschen Demokratischen 

Republik 

gez. Dr. Br a eck 1 ein 

Vereinbarung 
Auf Grund der vorgegebenen Gemeinschaft 
der Evangelischen Brüder-Unität mit den im 
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F. Mitteilungen für den kirchlichen Dienst 82 

Nr. 3) „Herr, bleibe bei uns" - Zur Entste­
hungsgeschichte der Züssower Diako'.""" 
nie-Anstalten - von Pf. Dr. Ott . . . 82 

Nr. 4) Papst Paul VI. über die kirchenrecht'-
liche Ordnung der Mischehen . . . . 94 

Bund der Evangelischen Kirchen in der Deut­
schen Demokratischen Republik zusammenge­
schlossenen Kirchen wird angesichts der be­
stehenden Bekenntnisverwandtschaft zwischen 

und 

dem Bund der Evangelischen Kirchen 
in der Deutschen Demokratischen Repu­
blik, vertreten durch die Konferenz der 
Evangelischen Kirchenleitungen in der 
Deutschen Demokratischen Republik 

der Evangelischeen Brüder-Unität, D;strikt 
Herrnhut, vertreten durch die Direktion 
der Evangelischen Brüder-Unität in Herrn­
hut, 

folgende Vereinbarung geschlossen: 

1. 
Die Evangelische Brüder-Unität, Distrikt Herrn­
hut, gliedert sich unter Bezugnahme auf Ar­
tikel 20 der Ordnung des Bundes dem Bund 
der Evangelischen Kirchen in der Deutschen 
Demokratischen Republik an. Sie stimmt den 
Grundbestimmungen der Artikel 1 und 2 der 
Ordnung des Bundes zu. 

2. 
· Der Bund übernimmt für die Brüder-Unität 

die Aufgaben, die in den Artikeln 4, 5 (2) und 
7 der Ordnung des Bundes dargelegt werden. 
Die Anwendung von Artikel 4 (5) der Ordnung 
des Bundes berührt nicht die eigene Mitglied­
schaft der Brüder-Unität im ökumenischen 
Rat der Kirchen. 

3. 
Die Brüder-Unität hat das Recht, zu den Sy­
noden des Bundes sowie den Sitzungen der 
Konferenz ein Mitglied mit beratender Stimme 
zu entsenden. Die Kosten der Entsendung 
trägt die Brüder-Unität. 



82 Amtsblatt Heft 8/1 

4. 
Die Brüder-Unität zahlt zu den Lasten des 
Bundes einen jährlichen Beitrag von 1000,­
(Eintausend) Mark. 

5. 
Ein Rücktritt von dieser Vereinbarung steht 
beiden Teilen frei. Der Rücktritt wird mit 
Ablauf des Kalenderjahres, in dem er erklärt 
wurde, wirksam. 

/'. 6. 

Die Vereinbarung wird abgeschlossen unter 
.. Vorbehalt der Zustimmung der Gliedkirchen 

des Bundes und bedarf der Bestätigung durch 
ein Kirchengesetz des Bundes. 

Berlin, den 22. November 1969 

Für den Bund der Evangelischen Kirchen 
in der Deutschen Demokratischen Republik 

L. S. gez. D. Albrecht S c h ö n h er r 
gez. Manfred S t o 1 p e 

Für die Evangelische Brüder-Unität, 
Distrikt Herrnhut 

L. S. gez. Erwin F ö r s t e r 
gez. Helmut H i c k e 1 

B. Hinweise auf staatl. Gesetze 
und Verordnungen 

C. Personalnac.'hrimten 

Die II. Predigerprüfung bestanden 

vor der Predigerschule Paulinum am 25. 6. 
1970 die Predigervikare: 

Artur M a g e da n z , Torgelow 
Christian M e i n e 1 , Flemendorf. 

Berufen: 

Pastorin Dorothea B r u c h m an n rriit Wirkung 
vom 1. Juni 1970 in die Pfarrstelle Gr. '.Petz­
leben, Kirchenkreis Altentreptow; eingeführt 
am 7. Juni Hi7o. 

Promotion zum Dr. theol.: 

Pfarrer Werner L u c a s , Jarmen, am 1. Juli 
1970 an der Theologischen Fakultät der Hum­
boldt-Universität zu Berlin mit „magna cum 
laude". 
Thema der Dissertation: „Probleme der kirch­
lichen Altersseelsorge unter dem Gesichtspunkt 
der modernen Erkenntnisse der Gerontologie." 

D. Freie Stellen 

Die Pfarrstelle Greifswald, Dom St. Nikoh 
ist frei und wiederzubesetzen. Zur Dom. 
meinde gehören 3 Pfarrstellen. Der Gerne 
debezirk der Pfarrstelle I wird das Neub: 
gebiet Greifswald-Schönwalde sein. Tocht 
gemeinde ist Riemser Ort (Insel Riems) ol 
gottesdienstlichen Raum. Ausreichende Dier 
wohnung im Stadtzentrum. 

Bewerbungen sind an den Gemeindekirchen 
St. Nikolai-Greifswald über das Evangelis1 
Konsistorium, Greifswald, Bahnhofstraße 35 
zu richten . 

E. Weitere Hinweise 

Nr. 2) Kindergesangbuch 

Es wird darauf hingewieseen, daß vor Erscl 
nen eines neuen Kindergesangbuches, mit ci 
frühestens 1971 zu rechnen ist, das Kinder 
sangbuch „In dir ist Freude" in 14. Aufl 
noch einmal erschienen ist. Bestellungen s 
möglichst umgehend bei den Buchhandlun 
aufzugeben. 

Familiensing- und Erholungswoche 
12.-17. Okt. 1970 in Zinnowitz 
(„Haus Waldesruh") 

Anmeldung: Landessing- u. Posaunenwart G 
ther, 2032 Jarmen, Tel. 230. 

F. Mitteilungen für den kirmlichen Die 

Nr. 3) „Herr, bleibe bei uns ... !" 
Zur Entstehungsgeschichtee der Zü: 
wer Diakonie-Anstalten anläßlich il 
25. Jahresfestes am 13. September 19' 

Am 15. September 1945 2) hatten zwei Mär. 
im Pfarrhause zu Züssow eine denkwür< 

1) Bei dem folgenden Beitrag handelt es 
um die gekürzte Fassung des ersten Teiles E 
in Vorbereitung befindlichen Manuskriptes 
die Geschichte der Züssower Diakonie-Ansti: 
(= ZDA). Das bisher im Druck erschienene 
terial ist in Zeitungen, Zeitschriften und Sam: 
bänden verstreut und zum Teil schwer zug: 
lieh. Eine umfassende Bibliographie befindet 
ebenfalls in Vorbereitung. Dem Verfasser st• 
für seine Arbeit die Akten der ZDA, des Eva 
lischen Konsistoriums Greifswald (= Ev. K· 
und des Amtes für Innere Mission (IM) zur 
fügung, vvofür er bereits an dieser Stelle von : 
zen Dank sagen möchte. In langen Gesprfo 
mit den Gründern und mit Mitarbeitern der 
konnte eine Fülle von Einzelheiten festgeh~ 
werden, tiie jedoch in diesem Artikel erst zum 
verarbeitet worden sind. Einen knappen t 
blick über die Geschichte der ZDA vermit; 
H.-J. W e b er in seinem Buch „Zwischen 0: 
und Oder. Bilder aus der Evangelischen Lar 
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Beide ahnten nicht, daß das Er­
gUebnis ihres Gespräches weittragende Folg~n 
haben würde. Einige Tage zuvor hatten sie 
eine flüchtige Begegnung gehabt. Davor wa­
ren sie nie einander begegnet. Beide waren 
36 Jahre alt. Gemeinsam begaben sie sich 
jetzt auf ein Arbeitsfeld, auf dem sie ihr Le­
benswerk aufbauen sollten. In der Unterre­
dung selbst deutete freilich noch nichts auf so 
etwas hin. Es wurden auch keine Protokolle 

„. oder Aktennotizen au~gefertigt. Weder ein Be­
richt an vorgesetzte Dienststellen noch ein An­
trag auf Genehmigung der geplanten Arbeit 
wurden eingereicht. An wen hätte man sich 
im September des Jahres 1945 auch wenden 
sollen? 
Was die beiden Männer vorhatten, war ein 

•.Wagnis, ein geradezu riskanter Versuch, ange-
sichts eines Übermaßes an Not und Elend, 
dem sie Tag für Tag ohnmächtig gegenüber­
gestanden hatten, an einer bestimmten Stelle 
Menschen eine Herberge zu bereiten, die, an 
Leib, Geist und Seele müde und zerbrochen, 
dem schier endlosen Menschenstrom des Jah-
res 1945 nicht mehr zu folgen vermochten und 
am 

1 

Straßenrand liegengeblieben waren. Ge­
wagt und riskant war das Vorhaben vor allem 
deshalb, weil beide im Grunde nichts in Hän­
den hatten, womit sie hätten helfen können. 
Allerdings waren sie von der Zuversicht er­
rüllt, daß ihre Arbeit, im rechten Glauben be­
gonnen, einen Dritten zum Bundesgenossen 
haben werde, ohne den sie sonst vergeblich 
gearbeitet hätten. 

So ist die Unterredung des 15. September 
·· • 1945 zur Geburtsstunde der Züssower Diako­

nie-Anstalten geworden, eines Werkes, von 
dem man heute, 25 Jahre danach, sagen kann, 
daß es als ein Zeugnis kirchlich-diakonischen 
Aufbauwillens geradezu exemplarische Bedeu­
tung gewonnen hat. Der Verfasser dieses Bei­
trages meint sagen zu dürfen, daß in Züssow 
ein für den gesamten Bereich der sozialisti­
schen Welt einzigartiges diakonisches Neubau­
werk errichtet worden ist. 

Die beiden Männer, deren Initiative und dann 
unermüdlichem Einsatz die Züssower Diako­
nie-Aristalten sowohl ihre Entstehung wie den 
derzeitigen, noch immer im weiteren Aufbau 
begriffenen Bestand verdanken, sind Walther 
Liesenhoff und Gottfried Janczikowsky. Wal­
ther Lies e n h o ff , am 26. Oktober 1908 in 
Gelsenkirchen geboren, war nach siebenjähric 
gern Pfarrdienst in der Gemeinde Krien im 
Kreise Anklam im Jahre 1942 zum Pfarrer von 

kirche Greifswald" (1969, S. 183-201, mit 1'7 .Abb.). 
Bildmaterial sowie chronologische Angaben enthal­
ten die von G. Jan c z i k o w s k y herausgegebe­
nen .,Züssower Diakonie-Kaleµder" (= ZDK). 

~) Zum Datum vgl. ZDA. Ein Gruß an unsere 
Freunde. Advent 195'7, S. 5 ff.; ferner G. Janczi­
kowsky, Zwanzig Jahre Dienst an Hilfsbedürfti­
gen. Vom Werden und Wachsen der ZDA in: 
ZDK, Jg. 1965, Bl. 15. ' 

Züssow berufen und zum Superintendenten 
des Kirchenkreises Wolgast ernannt worden. 
Er war der jüngste Superintendent der dama­
ligen Kirchenprovinz Pommern,· Gottfried 
J an c z i k o w s k y , am 20. Dezember 1908 in 
Jeseritz im Kreise Stolp geboren, war im Jah­
re 1938 als Diakon der Züllchower Brüder­
schaft Heimleiter des Erziehungsheimes in 
Kieckow S) im Kreise Belgard geworden. In 
den Wi.rren des Nachkriegsjahres begegneten 
sich die Wege des Mannes der Kirche und des 
Mannes der Diakonie, und beide blieben seit­
dem in gemeinsamer kirchlich-diak.onischer Ar­
beit verbunden. Um das Besondere dieses ge­
meinsamen Weges, auf dem sich in kurzer 
Zeit weitere Helfer und Mitarbeiter einfan­
den, zu erfassen, bedarf es der Besinnung auf 
das, was das Jahr 1945 im Greifswald-Züsso­
wer Raum an Not und Elend gebracht hatte. 

Am 30. April 1945 gingen für das damalige 
vorpommersche Gebiet die Kriegshandlungen 
bei Züssow zu Ende. 4) Die Stadt Anklam war 
durch Kampfhandlungen nahezu zerstört wor­
den, Greifswald konnte kampflos übergeben 
werden. An der Kreuzung der Fernverkehrs­
straßen bei Züssow waren die deutschen Par­
lamentäre von einer sowjetischen Patrouille 
aufgefangen und nach Anklam geführt wor­
den, wo noch in buchstäblich letzter Minute 
der bereits befohlene Angriff auf Greifswald 
gestoppt werden konnte. Die Peenebrücken 
waren von deutschen Einheiten gesprengt wor­
den, der Eisenbahnverkehr mußte eingestellt 
werden. Aus dieser Situation wird ersichtlich, 
daß sich im Raume Züssow, der', als Eisen­
bahnknotenpunkt wie als Kreuzungspunkt 
zweier wichtiger Ost-West-Straßen in jenen 
April- und Maitagen unzählig vielen Menschen 
Durchgangsstation und Sammelplatz wurde, zu­
gleich mit den zu Ende gehenden Kampfhand­
lungen ein kaum vorstellbarer Flüchtlingsstau 
bildete, den die dortigen kleinen Gemeinden 
nicht unterbringen, geschweige ernähren konn­
ten. Mehrere überfüllte Züge standen im Bahn­
hofsgelände ofine Aussicht auf Weiterfahrt. 
Da Züssow selbst vor dem Kriege nur wenige 
hundert, das ganze Kirchspiel keine tausend 
Einwohner zählte, war eine besonders notvolle 
Konzentration des Hungers und der Obdach­
losigkeit unausbleiblich. Allein in den Eisen­
bahnwaggons hatten sich etwa 3000 Menschen 
befunden. Die Jüngeren und Gesunden ver-

:J) Am Rande sei vermerkt, daß D. Bonhoeffer 
seit 1935 enge freundschaftliche Beziehungen mit 
den in Kieckow begüterten Angehörigen der Fa­
milie Kleist-Retzow unterhielt, die sowohl für sein 
Finkenwalder Seminar wie für die dortige Be­
kenntnisgemeinde und für Bonhoeffers Tätigkeit 
in der Widerstandsbewegung yon großer Bedeu­
tung waren. Vgl. E. Bethge, Dietrich Bonhoeffer 
1967, s. 502 f. u. ö. ' 

') Hierüber zuletzt G. Erdmann und R. Bieder­
stedt, Greifswald, 1968, S. 151 ff.; vgl. K. Magyar 
Sozial- und arbeitshygienische Analyse des Feier­
abend- und des Pflegeheimes . der Züssöwer An­
stallen, Med. Diss. Greifswald 1959, S. 10 ff. 
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mochten zwar allmählich abzuwandern, doch 
die Alten und Kranken blieben. Sie lagen in 
Sälen, Scheunen und Ställen. 5) Es gab keine 
intakten übergemeindlichen Behörden, weder 
kommunale noch kirchliche, die in der Lage 
gewesen wären, auch nur der größten Not zu 
wehren. 

Die Provinzialkirche war in den ersten Mona­
ten nach Kriegsende ohne zentrale Leit.ung. 
Erst Anfang September hatte sich die Lage 
soweit beruhigt, daß Verbindungen mit ande­
ren Landeskirchen und mit den Berliner Be­
hörden hergestellt werden konnten. Am 4. 
September 1945 versammelten sich im Hause 
des Greifsw.alder Stadtsuperintendenten Karl 
von Scheven die Superintendenten des dama­
ligen vorpommerschen Kirchengebietes zu ei­
ner ersten Beratung. 6) Sehr schnell war man 
sich einig darüber, daß es jetzt darauf ankom­
men werde, ob aus dem Christusglauben der 
Kirche in den Gemeinden jene helfenden und 
heilenden Kräfte erwachsen, die als glaubwür­
diges Zeugnis in solcher Notlage des Landes 
angesehen werden können. Superintendent Lie­
senhoff erstattete Bericht über die Situation 
in seinem Dienstbereich. Ihn bewegten Ge­
danken, wie praktische Hilfsmaßnahmen ein­
geleitet werden konnten, und er gab zu erwä­
gen, ob man kirchlicherseits nicht an die sow­
jetische Besatzungsmacht und an die neugebil­
dete Landesregierung herantreten sollte, um 
Gutshäuser, die angesichts der Bodenreform 
bedeutungslos geworden waren, in Waisenhäu­
Sßr und Altersheime zu verwandeln. Es müßte 
doch wohl· möglich sein, so gingen seine Ge­
danken weiter, in den christlichen Gemeinden 
Menschen willig zu machen, die solche Heime 
betreuen. Doch es lag außerhalb der Möglich­
keiten dieser ersten kirchlichen Leitungssit­
zung, mehr als Anregungen zu geben und Ge­
danken zu äußern. Und so gehört es wohl zu 
den merk- und denkwürdigen Fügungen, de­
ren es gewiß bedarf, wenn aus Gedanken und 
Fragen Taten und Werke werden sollen, daß 
gerade an diesem 4. September nach langen 
und mühseligen Irrwegen der aus sowjetischer 
Kriegsgefangenschaft heimkehrende, seine An­
gehörigen und eine neue Wirkungsstätte su­
chende Diakon Janczikowsky an die Tür des 
Hauses klopfte, in dem man zur Beratung zu-

") Vgl. W. Liesenhoff, Ein Christuszeugnis· der 
. Tat, hg. v. H. Klett, 1948, S. 2. 

ü) W. Rautenberg, Wiederaufbau einer Landes­
kirche, in: Zeichen der Zeit, Jg. 1955, S. 107; vgl. 
G. Janczikowsky, Kirchlicher Aufbau in schwer­
ster Zeit, iri: Die Kirche, Greifswalder Ausgabe, 
Jg. 1956, Nr. 7, S. 4. - über die Vielzahl von An­
stalten und Einrichtungen der IM vor dem Zu­
sammenbruch und die der Kirchenprovinz ver• 
bliebenen „wenigen kleineren Einrichtungen" vgl. 
Anlage 8 zum Schreiben des Bischofs D. v. Sche­
ven vom 14. 7. 1949, in: Akten des Ev. Kons. betr. 
Wrangelsburg, Bd. I, 1946-1951. Vgl. auch H. Hey­
den, Kirchengeschichte Pommerns, Bd. 2, 195'1 ~ 
s. 251. 

sammengekommen war. 7) Es kam zu ei1 
Gespräch mit Dr. Werner Rautenberg, dem 
zwischen he"mgerufene:i Pionier der Hilfsw1 
arbeit, die er damals in unermüdlichem ] 
satz aufzubauen begann. Unter dem Eindr 
der Vormittagsdebatte verwies Rautenl 
den Diakon an den nicht mehr anwesen 
Züssower Superintendenten. Janczikow: 
der wegen Dystrophie mit einem der en 
Heimkehrertransporte in Frankfurt/Oder ar 
kommen war und sich von dort über Be 
nach Greifswald durchgeschlagen hatte, be 
sich, noch von der Krankheit und den Strc 
zen gezeichnet, auf den Weg nach Züss 
Das erste, kurze Gespräch mit Liesenhoff rr. 
te noch unverbindlich bleiben, war aber ~ 
doch die Veranlassung zu überlegungen, 
man den ersten Schritt auf dem Wege 
Verwirklichung des Planes tun könne. Sol 
es nach einigen weiteren Tagen zu der Un 
redung des 15. September, zum Teil in An 
senheit des damaligen Konsistorialrates, jE 
gen Vizepräsidenten des Greifswalder Ko 
storiums, Willy Woelke, der im Züssower Pf; 
hause Unterkunft gefunden hatte. 

1. Das Altersheim __ „Emmaus" in Ranzin. 

Im Anscfiluß an das Gespräch begab sich I 
kon Janczikowsky auf den Weg. Einige . 
schon vergilbende Tagebuchblätter halten 
Stichworten das äußere Geschehen dieser 
sten Tage fest. 8) Die ersten knappen Si 
lauten: „15. September 1945. Einzug ins Set 
Ranzin. Gärtner Seefeld und Frau, .die sc 
seit Jahren das Schloß betreuen, nehmen rr 
zuri"ächst auf. Schloß und Park besichtigt 
Jahre später schrieb Janczikowsky: Er h 
an diesem 15. September vom Superintend 
ten den Auftrag erhalten, „bevor die notw 
digen Verhandlungen mit den deutschen 
hörden und dem Kommandanten der Be: 
zungsmacht aufgenommen werden könnten 
prüfen, ob die in der Umgebung von Züsf 
gelegenen Schlösser sich für die Einricht: 
von Heimen eignen. Das große Ranziner Set 
war das nahegelegenste. Es hatte in den 11 
ten Kriegsjahren nicht mehr als Gutshaus 
dient, sondern war von der Marine als Ob~ 
vatorium genutzt worden. Um Maschinen 1 

Apparaturen erschütterungsfrei aufstellen 
können, waren von der Marine im Innern 
Schlosses Umbauen vorgenommen worden, 
ren Entfernung sich vorerst als unmög 

') Das Datum der Ankunft G. Janczikow1 
ergibt sich aus einem Brief des Konsistorialpr 
denten Wahn an die Deutsche Diakonenschaf' 
Berlin vom 2. 11. · 1945, Ev. Konsistorium Gn 
wald, Tgb. I, Nr. 40. 

M) Der Verfasser schuldet G. J anczikowsky 
sonderen Dank für die überlassung dieser T< 
buchnotizen des September 1945 sowie weit1 
handschriftlicher Aufzeichnungen. Vgl. auch 
Janczikowsky, Die Züllchower Brüderschaft 
H. Klett, Im Dienst der Liebe. Hundert J~ 
IM der Ev. Kirche in Pommern, 1949, S. 20 f. 
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war allerdings zunächst mehr als 
::zweitrangig. Entscheidend war, daß das Schloß 
zur Verfügung stand und - von dem Gärtner-

. ehepaar abgesehen - in diesen Septemberta­
gen unbewohnt war. Allerdings waren .die 
Folgen der herrenlosen Zeit unübersehbar. 

. Janczikowsky erinnert sich: „:Oie Fenstersehei­

. ben waren zum großen Teil zertrümmert. Auf 
den y1uren, in den Zimmern und Sälen lagen 
zerschlagene Möbelstücke und anderer Hausrat 
zu yvabren Bergen gehäuft." 9) Ganz eindeutig 

' stand_.aber fest: Hier war ein großes Gebäude 
mit vielen Zimmern unbewohnt, und im Nach­
barort hausten alte und kranke Menschen in 
Ställen und Scheunen. Damit war die Ent­
scheidung gefallen. 

No:::-malerweise hätte jetzt der Behördenweg 
eingeschlagen werden müssen, mit Anträgen, 
Berichten, Prüfungen und Genehmigungen. 
Doch_ die in Frage kommenden Behörden be­
gannen sich gerade erst provisorisch zu kon­
stituieren. Es wäre unendlich viel Zeit ver­
gangen, bis auf diesem Wege entschieden wor­
den wäre. Viele der alten und kranken Men­
schen wären darüber gestorben. Sehr viele 
waren schon gestorben, in Säcken und Tüten 
waren sie auf einem eigenen Friedhofsteil, 
mehrfach in Massengräbern, zur letzten Ruhe 
gebettet worden. Es mußte in der Tat gehan­
delt werden. Und so kam es bereits am 17. 
September zu einer weiteren Besprechung, 
über die uns das Tagebuch des Diakons unter­
richtet. In der Sup~rintendentur setzten sich 
nun schon vier Männer an einen Tisch. Hin­
zugekommen waren der Züssower Gemeinde­
vorsteher und der Ranziner Gutsverwalter. 
Ohne lange Debatten wurde geklärt, was zu 
klären war und beschlossen, was in diesem 
Kreise beschlossen werden konnte: Die Ein-­
richtung eine3 Alte::-sheimes im Ranziner Schloß. 
Fest aber stand auch: „Zur Einrichtung des 
Altersheimes fehlt es zunächst an allem; es 
ist nichts vorhanden: Keine Möbel, Betten, 
Matratzen; keine Kücheneinrichtung, Töpfe 
usw., Löffel, Messeer, Teller, Schüsseln. Le­
bensmittel müssen beschafft werden." Es wur­
den Vorschläge gemacht: Der Superintendent 
wird die Pfarrer auffordern, in ihren Gemein-­
den Einrichtungsgegenstände für das Heim zu 
sammeln und die Erntedankgaben dem Heim 
zur Verfügung zu stellen. Der Diakon kehrte 
nach Ranzin zurück und setzte die am Vortage 
von ihm begonnenen Aufräumungs- und Säu­
berungsarbeiten fort. 

Jetzt trat etwas ein, was nicht eingeplant war, 
und es mußte eine Entscheidung gefällt wer­
den, die eben auch nur aus der Situation die­
ser Tage zu begreifen ist. Unter den vielen 
alten Menschen in Züssow und Umgebung hat­
te es sich inzwischen wie ein Lauffeuer her­
umgesprochen, und aus dem Unfertigen mach-

!J) G. Janczikowsky,Kirchlicher Aufbau in'.schwer­
ster Zeit, a.a.O. 

ten Hoffnung und Freude der Menschen schnell 
eiQ. Fertiges: In Ranzin wird für uns ein Al­
tersheim eingerichtet! Bereits drei Tage nach 
der ersten Besichtigung dEs Ranziner Schlosses 
standen Obdachlose vor der Tür und baten 
um Aufnahme. Hätte Janczikowsky nein sa­
gen müssen? Er nahm das alte Handwerker­
ehepaar aus dem ehemaligen Gollnow als er­
ste Insassen des noch völlig unfertigen Hei­
mes auf. So wurde der 18. September gewis­
sermaßen der vorweggenommene Tag der Er­
öffnung, denn es waren jetzt Menschen da, 
für die gesorgt und die verpflegt werden muß­
ten. In den Tagebuchnotizen der nächsten Ta­
ge heißt es: 19. September: „Nach Greifswald. 
Besprechung mit den Leitern des Kreiswohl­
fahrtsamtes und des Kreiswirtschaftsamtes we­
gen Besc:haffung von Einrichtungsgegenstände:J. 
Die Behörde kann auch nicht helfen. Im Ein­
und Verkaufsverein mit Not und Mühe ein 
Paket Nägel erhalten. Nun wollen wir aus 
alten Kartenregalen, die von der Marine her 
noch hier ~m Schloß stehen, Bettsteilen bauen." 
21. September: „Wieder in Greifswald wegen 
Einrichtungsgegenständen - nichts erreicht ... " 
Alle notwendigen, so oft erfolglosen Gänge 
mußten zu Fuß zurückgelegt werden! Am 25. 
September ergab ein Gespräch über den Gar­
tenzaun mit einem Züssower Schuhmacher­
meister angesichts eines großen, als Futtertrog 
benutzten Kochtopfes die „erste Spende", die 
Janczikowsky in seinem Tagebuch notierte und 
an anderer Stelle 10) ausführlich beschrieben 
hat: Der Meister reichte wortlos den so drin­
gend für die Versorgung der Alten benötigten 
Topf über den Zaun, nachdem er gehört hatte, 
wofür er Verwendung finden sollte. Die näch­
sten Tage gehörten dem Versuch, genügend 
Lebensmittel heranzuschaffen. Alle benachbar­
ten Dörfer wurden besucht, immer wieder 
Menschen angesprochen, und der Erfolg blieb 
nicht aus: 25. Seeptember: „ ... Drei Zentner 
Rotkohl und Weißkohl und drei Zentner Rote 
Beete gekauft." 28. September: „Mit Fuhr­
werk selbst abgeholt Kohl und Rüben von 
Gribow und Owstin. Roggen zur Mühle ge­
schafft." 30. September: „Erntedanktag. :Nach­
mittags mit Fuhrwerk Lebensmittel aus der 
Erntedankspende der Kirchengemeinde Züs­
sow abgeholt ... " Wievieel Arbeit und Mühe 
hinter diesen wenigen Zeilen verborgen ist, 
vermag gewiß nur der zu ermessen, der selbst 
jene Monate' nach dem Zusammenbruch mit­
erlebt hat. ' 

Auch die über die Superintendentur eingelei­
tete Hilfsaktion begann anzulaufen. Liesenhoff 
berichtet, wie damals „aus den Kirchengemein­
den die ersten täglichen Gebrauchsgegenstän­
de" eingingen und Bettstellen, Hocker usw. 
gesammelt wurden. 11) Am 29. September be­
reits konnte auf einer weiteren Züssower Be-

11 i) Ebd. 
ll) W. Liesenhoff, a.a.O., S. 3. 

:!i 
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sprechung der „Beschluß" gefaßt werden: „An­
fang Oktober kann das Heim belegt werden." 12) 

Weder der inzwischen eingesetzte Landrat noch 
die zuständige $Owjetische Kommandantur er­
hoben Einwendungen, im Gegenteil, sie aner­
kannten diese Art der Selbsthilfe einer Kir­
chengemeinde. Von allen Seiten flossen dem 
entstehenden Heim und seinen ersten Bewoh­
nern, von denen die meisten so gut wie nichts 
mehr ihr eigen nannten, Hilfeleistungen zu. 
Voll Dank und Respekt erinnert sich der Su­
perintendent. der damaligen "Notgemeinschaft" 
der Gemeinde Züssow, überhaupt der Einwoh­
ner seiner Parochie, die in den ersten kriü­
schen Monaten „immer wieder mit Geldspen­
den, mit Lebensmitteln und mit Hausrat" ge­
holfen haben. rn) Und nicht weniger beein­
druckend war es, wie innerh<üb weniger Wo­
chen in diesem ehemaligen Schloß eine Ge­
meinschaft entstand, die Gemeinschaft derer, 
die in dasselbe unheilvolle Geschehen verstrickt 
in gleicher notvoller Lage sich gefunden hat­
ten, einander beistanden und alles taten, was 
ihre schwachen Kräfte noch zu tun vermoch­
ten, um dieses Stückchen Geborgenheit, das 
ihnen plötzlich wieder zuteil: geworden war, 
nicht zu verlieren. 
Die offizielle Aufnahme der ersten Insassen 
war am 5. Oktober 1945 erfolgt 14). Aus Grün­
den der Unterbringung und Verpflegung muß­
te zunächst die Belegung des Heimes etappen­
weise erfolgen. Als Heimleiter Janczikowsky 
am 22. Oktober einen ersten Arbeitsbericht an 
den Landrat niederschrieb, hatte das Heim 
14 Bewohner, weitere fünf wurden in den 
nächsten. Tagen erwartet. Diesen konnte bis 
dahin „eine gute und ausreichende Verpfle­
gung" gereicht werden: Dreimal täglich war­
mes Essen, dazu im Winterhalbjahr sonntags 
einen „Nachmittagskaffee mit Schnitten". 15) 

Zur Festigung der äußeren und inneren Ord­
nung des Heimes wurden weitere Kontakte 
aufgenommen und die notwendigen Verhand­
lungen mit den staatlichen und kirchlichen 
Dienststellen geführt. Am 15. November lu­
den Superinteendent Liesenhoff als Vorsitzen­
der des für das Heim gebildeten Kuratoriums 
und Diakon Janczikowsky als Heimleiter für 
den 1. Adventssonntag, den 2. Dezember 1945, 
zur Einweihung des Altersheimes „Emmaus" 
ein. 16) 

Soweit ich sehe, ist dies die erste belegbare 
Erwähnung des Namens „Emmaus" für dieses 
Heim. Die beiden Gründer, die sich mehrere 
Wochen vor der Einweihung überlegten, wel-

1~) G. Janczikowsky, Tagebuchnotiz. 
1'5) W. Liesenhoff, a.a.O., S. 3. 
H) Arbeitsbericht des Altersheimes Ranzin an 

den Landrat vom 22. 10. 1945, Entwurf in: Akten 
der ZDA betr. Ranzin. 

H>) Ebd. 
1 b) Das handschriftliche Exemplar des Einla­

dungsschreibens mit der Liste von 15 Einzuladen­
den in: Akten der ZDA betr. Ranzin. 

chen Namen sie wählen sollten, verzichteü 
bewußt auf übernahmee eines den Traditi• 
nen der Heimatkirche verpflichteten Namer: 
Noch unreflektiert und im Grunde unbewu 
wurde damit zum Ausdruck gebracht, daß , 
jetzt nicht darauf ankam, an einem neuen O 
Verlorenes wiederzufinden, sondern daß es ga 
für den hier begonnenen Dienst an den alte 
aus ihren Bahnen geworfenen Menschen e 
Neues zu bauen. So unbewußt und unreflel 
tiert die Emmaus-Jünger den Herrn bate 
auch am Ab~nd bei ihnen zu bleiben, verful 
ren die beiden Männer bei der Wahl des N. 
mens „Emmaus" für ihr Heim; doch auch s 
baten den Herrn für die ihnen Anvertraut( 
wie für sich selbst und ihr begonnenes Wer 
In das am Einweihungstage ausgelegte Gäst 
buch schrieb Liesenhoff folgende Worte: „He1 
bleibe bei uns! ,Es will Abend werden, ur 
der Tag hat sich geneigt' (Lukas 24, 29). Unt. 
diesem Textwort hat der erste Advent 19~ 
der Tag der Einweihung, gestanden. Mit di 
sem Wort soll das Heim, in schwerster Z{ 
mit einem Herzen voll Liebe und Glaube b 
.gonnen, seinen Weg in die Zeit antreten. DI 
müden Wanderern werde es eine Heimat f: 
Heimatlose, den Verlassenen der Hafen d 
Ewigkeit, den Entwurzelten Halt, den dankb 
Scheidenden die herabge:assene Zugbrücke Ge 
tes. So wie seine Gründer und Förderer 
dem Worte Kraft empfingen: ,Ich vermag c 
les durch den, der mich mächtig macht, Ch1 
stus!', so sollen die Insassen aus ihm Gnac 
für die letzten Lebenstage und Trost für d( 
Heimgang holen. Im Lichte Gottes möge d 
her j'ede Stunde stehen, im Schein der Ewi 
keit sollen die Alten den Lebensabend volle 
den und des Fährmannes Christus ,mit gläut 
gern Herzen warten. Mit diesem Wunscl 
übergebe ich das· Altersheim Emmaus sein 
Bestimmung." 17) 

Der Einweihungstag vereinte bereits 40 Heir 
bewohner mit· den Gründern und Förderer 
unter ihnen der seit 1925 amtierende juris' 
sehe Konsistorialpräsident D. Paul - Gerha 
Wahn, der im Namen der „vorläufigen Ki 
chenleitung" und des Konsistoriums der Pr 
vinz zu den Anwesenden sprach. Konsistoric 
rat Willy Wo e 1 k e, der bereits genannte Ze 
ge der Unterredung vom 15. September, spra1 
zugleich für den Provinzialverein für Inne 

11) Das Gästebuch des Altersheimes Ranzin ebE 
falls in den Akten der ZDA betr. Ranzin; vgl. 
Janczikowsky, Kirchlicher Aufbau in schwersi 
Zeit, a.a.0. - Vgl. über den Einweihungstag d 
Bericht W. Liesenhoffs an das Ev. Kons. vom 3. 
1945, in: Akten des Ev. Kons. betr. Ranzin, a.aJ 
„Der Vorsitzende des Kuratoriums, SuperintendE 
Liesenhoff-Züssow, eröffnete den Tag mit einE 
Gottesdi.enst in einem provisorisch hergerichtet! 
würdig von den Insassen geschmückten Raun 
Er legte seiner Predigt ... den Arbeits- und Le 
spruch des neuen Heimes, Lukas 24, 29 . . . 2 
grunde . . . Nach dem Gottesdienst richteten ( 
Vertreter der Behörden und Parteien Grußwrn 
an die versammelten Alten . . . " 
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ission. Werner Raµ t e n b er g, der Mann 
des Hilfswerkes und spätere Präses der Sy­
·node, war verhindert. Er befand sich mög~i­
cherweise auf einer seiner damals zumeist 
noch zu Fuß zurückgelegten Reisen, die so 
bedeutsam auch für den weiteren Bestand un­
seres Heimes waren. Erst am 4. Februar 1946 
.finden wir eine Eintragung von seiner Hand 
irn Gästebuch, und er konnte mit Freude und 
Genugtuung feststellen: „überall erwacht in 

~$ der Welt christliche Bruderhilfe ... !" Unter den 
j..Gästen -des 1. Advent im Ranziner Heim be­
·~·· fanden sich auch die Vertreter der kommuna­
l len Behörden, an ihrer Spitze der Landrat des 
~ .. Kreises Greifswald, Willi Otto K ö h 1 er, so­
,.. wie der damals zugelassenen politischen Par­
;:· teien. Nicht übersehen werden darf, daß be­
' reits in dieser ersten Zeit fruchtbare Verbin·· 
~ dungen mit der Universität Greifswald, beson­

ders mit der Theologischen Fakultät, geknüpft 
wurden. Für den verhinderten amtierenden 
Rektor der Universität, Professor D. Ernst 
Loh m e y er, war der Dekan der Theologi­
schen Fakultät, der Alttestamentler Leonhard 
Rost, anwesend. Zum „Freundeskreis" des 
Altersheimes gehörte u. a. auch Professor Lic. 
Johannes Ficht n er, der ebenfalls an der 
Einweihung in Ranzin teilnahm. Auch als die 
drei ebengenannten Theologen aus Greifswald 
scheiden mußten bzw. einen Ruf an eine an­
dere Universität erhielten, blieben die Bezie­
hungen· zur Fakultät erhalten. Die Namens­
liste der Mitfeiernden darf nicht unerwähnt 
lassen die Gemeinde, die zum wichtigsten Mit­
träger und auch zum Rechtsträger der Arbeit 
wurde, die Kirchengemeinde Züssow. Für sie 
stehe hier der Name des Ältesten und Kura­
toriumsmitgliedes Rudolf Lübeck, der mit 
nimmermüdem Einsatz dem Ausbau des Hei­
mes und später der Anstalten gedient hat. 18) 

„Eine Insel der Ruhe und des Friedens", so 
schrieb Diakon Reinhard U t e c h , der gegen 
Jahresende in Ranzin eintraf, habe man schon 
damals dieses Heim genannt. 19) Der greise 
Ranziner Ortspastor Franz Schneider, mit 
75 Jahren der älteste Superintendent der Pro­
vinzialkirche, der. viele Jahre dem ehemaligen 
Kirchenkreis Daber vorgestanden hatte, über­
nahm in den ersten Monaten, bis zu seinem 
endgültigen Ausscheiden aus dem Pfarramt im 
Jahre 1946, den Verkündigungs- und Seelsor­
gedienst im Altersheim. 20) Ostern 1946 kam 
der Alttestamentler Leonhard Rost von Greifs­
wald, um die Insassen des Heimes „Emmaus" 
mit dem palästinensischen Emmaus vertraut 
zu macheen. 21) 

l~) Vgl. die Eintragungen im Gästebuch, a.a.O., 
S. 3-7. Weitere Teilnehmer werden in dem Anm. 
17 zitierten Bericht W. Liesenhoffs genannt. 

i~J Eintragung vom 26. 1. 1946 im Gästebuch, 
a.a.O„ S. 8. 

~u) Eintragung vom 20. 3. 1946, ebd„ S. 11. 
~l) Ebd., S. 12. 

Unentwegt wurde an dem weiteren Ausbau 
und Aufbau des Heimes gearbeitet. Die Bau­
substanz des erst 70 Jahre alten Schloßgebäu­
des war verhältnismäßig gut, doch waren die 
Nachkriegsschäden ~rst allmählich zu behe­
ben. 22) Hinzu kamen ständige Bemühungen 
um Beschaffung weiteren Inventars. Ein fast 
zwei Hektar großer Park mußte vor weiterer 
Verwilderung bewahrt werden, und ein Acker­
feld in Größe von fast fünf Hektar galt es 
ordnungsgemäß zu bestellen, um zusätzliche 
Lebensmittel für die Versorgung der Heim­
insassen zu erhalten. 23) 

Schließlich war es auch an der Zeit, dem Al­
tersheim eine Satzung zu geben, die dem gel­
tenden Recht entsprach. In dieser Satzung 24) 

wurde festgelegt, daß das Altersheim von der 
Kirchengemeinde Züssow unterhalten werde 
und im juristischen Sinne ein „Zweckvermö­
gen" dieser Kirchengemeinde darstelle. Der 
Bestimmung, „ausschließlich und unmittelbar 
gemeinnützigen urid mildtätigen Zwecken" zu 
dienen, sollte das Heim „in praktischer Bestä­
tigung christlicher Nächstenliebe" gerecht wer­
den. Entsprechend wurde seine. Zugehörigkeit 
zur Inneren Mission der Evangeiischen Kirche 
in Deutschland ausgesprochen und die Mit­
gliedschaft im Provinzialverein für Innere Mis­
sion festgestellt. Die Leitung des Heimes über­
nahmen das vom Gemeindekirchenrat Züssow 
gewählte Kuratorium und der von ihm einge­
setzte Heimleiter. Die Voraussetzungen für 
die Mitgliedschaft im Kuratorium und die Auf­
gaben der Mitglieder desselben wurden fest­
gelegt. Grundsätzlich wurde das Kuratorium 
den kirchenrechtlichen Vorschriften und einer 
kirchlichen Oberaufsicht unterstellt. Einzelne 
Bestimmungen der Satzung sind noch von der 
Unsicherheit ihrer Entstehungszeit erfüllt, ins­
gesamt aber ist sie ein bewegendes Dokument 
und ein Zeugnis von dem bewußten Aufbau­
willen derer, die dieses Werk begonnen hat-
ten. · 

Die Zahl der Insassen des Heimes stieg 1946 
auf über 60, durchweg Alte und Sieche, an. 25) 

Damit war die Aufnahmefähigkeit des ehema­
ligen Schlosses erschöpft, aber auch die gerade 

~~) Vgl. die Baubeschreibungen und Bauzustand­
lberichte in: Akten der ZDA betr. Ranzin. 

· ~0) über die Größe von Park und Acker vgl. 
den Bericht G. Janczikowskys vom 7. 8. 1950, in: 
Akten der ZDA,, betr. Ranzin. 

~"') Der erste· .Satzungsentwurf wurde dem Ev. 
Kons. am 29. 1. 1946 mit der Bitte um Begutach­
tung eingereicht. Als Grundlage dienten Entwür­
fe des Central-Ausschusses für die IM. Na.eh meh­
reren Abänderungen, die besonders zur Präzision 
der Formulierungen über den Charakter einer 
„unselbständigen Stiftung" führten, wurde die end­
gültige Fassung am 29. 10. 1947 zur kirchenauf­
sichtlichen Genehmigung vorgelegt. Vgl. hierüber 
den Vorgang in den Akten des Ev. Kons. betr. 
Ranzin, a.a.O. 

~") Listen der Insassen in den Akten der ZDA, 
betr. Ranzin; vgl. H. Klett, Im Dienst der Liebe, 
a.a.O., S. 75. 
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noch veertretbare Grenze der Arbeitsbelastung 
für die wenigen Mitarbeiter und Helfer im 
Pflegedienst erreicht. In diesem Zusammen­
hang darf auch der- Hinweis nicht fehlen, daß 
- trotz Satzung und entsprechende Vermö­
gensbestimmungen - die finanzielle Lage des 
Heimes lange Zeit völlig ungesichert war, daß 
die von den bzw. für die Insassen eingezahl­
ten Versorgungs- und Pflegegeldbeträge in gar 
keiner V\reise dem entsprachen, was tatsäch­
lich für 'sie ausgegeben werden mußte, und 
daß etwa von einer geordneten Zahlung von 
Gehältern für den Heimleiter und seine Mit­
arbeiter zunächst überhaupt keine Rede sein 
konnte. 26) Andererseits kann der Verfasser 
aber auch nicht verschweigen, daß er nirgend­
wo in den von ihm durchgearbeiteten Akten 
auch nur einen Anflug von Bitterkeit oder 
ratloser Sorge angesichts solcher Belastungen 
gefunden hat. Auch dies gehört wohl zu den 
Geheimnissen wahrhaftiger Diakonie, die da, 
wo sie unbedingt gefordert wird, nicht nach 
dem Lohn fragt. 
Nach langwierigen Verhandlungen konnte im 
N ovem:ber 1946 zwischen dem Gemeindekir­
chenrat Züssow und der damaligen Landesre­
gierung Mecklenburg-Vorpommern, die durch 
die Landesgüterverwaltung in Schwerin ver­
treten wurde, ein auf zehn Jahre befristeter 
Pachtvertrag für das Schloß, den zugehörigen 
Park und das angrenzende Ackerland abge­
schlossen werden. Der Pachtpreis betrug jähr­
lich 2000,- Mark. 27) 

Beim Blättern, in den Akten der ersten Jahre 
finden sich typische Belegstücke für die Situ­
ation der ersten Notjahre. Es war gewiß eine 
Ausnahme, wenn bereits nach wenigen Wo­
chen das Heim über einen eigenen Telefon­
anschluß verfügte, der aber andererseits für 
den bald über Ranzin hinausweisenden Auf­
gabenbereich des Heimleiters außerordentlich 
wichtig war. Die Schriftstücke wurden zu­
nächst sämtlich auf der unbeschriebenen Rück­
seite der vom ehemaligen Marineobservato­
rium benutzten Formulare, die noch verstreut 
im Schloß herumgelegen hatten, angefertigt. 
Da die angeschriebenen Behörden in der Regel 
über noch weniger Papier verfügten, schrieben 
diese ihre Antworten häufig unter den an sie 
gerichteten Text oder an den Rand. Auf die­
se Weise gelangten Anträge oder Eingaben 
über mehrere Instanzen schließlich wieder an 
den Absender zurück - beredte Dokumente 
ihrer Zeit. 

Von der stillgelegten Kleinbahnstrecke zwi­
schen Züssow und Ranzin hatten die Einwoh­
ner im Laufe der Zeit einen großen Teil der 
Holzschwellen, ohne viel zu fragen, beiseite 

tb) Vgl. z. B. den Brief W. Liesenhoffs an das 
Ev. Konsistorium vom 6. 9. 1946 betr. die Besol­
dung der Diakone, in: Akten der ZDA betr. Züll­
chower Brüderschaft. 

tl) Der Pachtvertrag befindet sich in den Akten 
der ZDA betr. Ranzin. 

geschafft. Warum sollten die Alten von „Ei 
maus" nicht auch für den Winter daran te 
haben? Doch der Heimleiter stellte ordnuni 
gemäß e"inen Antrag und erhielt verhältnisrr 
ßig schnell am 6. September 1946 vom Vc 
stand des Landesbahnamtes Greifswald c 
„Pommerschen Landesbahnen" die Genehn 
gung, die noch vorhandenen „Bahnschwell 
auf dem Bahnkörper zwischen Dorfstraße Ra 
zin und dem früheren Bahnhof Ranzin" at 
zunehmen und von dem Landesbahnamt kät 
lieh zu erwerben. über den Preis der ins.§ 
samt noch 140 Holzschwellen verlautet in d 
Akten nichts. 28) 

Aus dem Jahre 1947 sind mehrere Aufzeic 
nungen und Briefe von Heiminsassen erh; 
ten, die den/Zustand des Altersheimes und c 
Tätigkeit des Heimleiters zum Inhalt haben. 
Auch sie legen Zeugnis ab von der enorm 
Arbeitslast, die hier bewältigt wurde, um d 
Heim zu der Stätte zu machen, die es na1 
dem Wunsch und Willen seiner Begründ 
werden sollte. 
Im Laufe der Zeit wurde „Emmaus" in zune 
mendem Maße auch zu einer Stätte der Ei 
kehr, sei es zu kurzer Rast oder zu eintägig' 
Studentenfreizeiten. übernachtungen konnt, 
wegen Raummangel nicht gewährt werdE 
Junge Gemeinden, Bibelkreise und die Stude 
tengemeinde Greifswald waren gern gesehe: 
Gäste. Zum Beginn des Frühjahrssemeste 
1948 kam Johannes Fichtner mit 75 Student1 
nach Ranzin, um mit der Ortsgemeinde u1 
den Alten Gottesdienst zu halten. Der Ne 
testamentler Gerhard Delling1latte für dies• 
Tag die Bibelarbeit. übernommen. Solche u1 
andere Begegnungen übergemeindlicher A 
wiederholten sich. Die Volkssolidarität sar 
melte nicht nur Lebensmittel für das Heil 
sondern beteiligte sich aktiv an der kulturellc 
Betreuung der Alten. so) Es war aufs Gan 
gesehen eine außerordentlich fruchtbare G 
meinsamkeit der. verschiedensten Institutione 
die sich hier in gemeinsamem Diens~ bewäh 
te. Diese Feststellung wird nicht aufgehobe 
wenn aber auch von gleichzeitigen ernsthaft! 
Differenzen die Rede sein muß, zu denen 
sowohl mit kirchlichen wie mit staatlichen B 
hörden kam. 
Dies möge am Beispiel der Finanzen verdeu 
licht werden. In seinem Rechnungsbericht fi 
das Jahr 1947, den Janczikowsky am 14. F 
bruar 1948 dem Kreissozialamt erstattete,: 

:!t5) Briefwechsel in den Akten der ZDA, be 
Ranzin. 

~~) Aufzeichnungen vön Insassen über die Täti 
keit des Heimleiters und den Zustand des Alter 
heims bei den Akten der ZDA betr. Ranzin. V 
auch G. Jancziko-..vsky, Sie waren meine Duzfreu' 
de, in: Du. Neue Bilder aus der evang. Diakon 
hg. v. H. Berger, 1957, S. 157 ff. 

011
) Vgl. die Gästebucheintragungen des Jahr 

1948, a.a.O., S. 21 ff. 
:n) Abschrift bei den Akten der ZDA betr. Ra 

zin. 
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wurde nachgewiesen, daß ,etwa 45 000,- Mark 
die unterste Grenze_ für die Lebensfähigkeit 

es Heimes ausmachten. An Pflegegeldern so­
wie Einnahmen für Unterkunft und Verpfle­
.gung des Personals . hatten aber nur rund 
28 000,- Mark zur Verfügung gestanden. Das 
bedeutete, daß mindestens 17 000,- Mark von 
irgendwoher zugeschossen werden mußten. Es 

. darf an dieser Stelle einmal gesagt werden, 
·daß bereits zu dieser Zeit das von Werner Rau'­
tenberg geleitete Hilfswerk mehr als zwei Drit­
tel des Defizits mit Beihilfen deckte. Es ließ 
sich aber gelegentlich nicht vermeiden, daß 
etwa mit dem Provinzialkirchenamt für Inne­
re Mission, gerade um des gemeinsamen Auf­
trages willen, Meinungsverschiedenheiten aus-
getragen werden mußten. Auf einen Brief des 
Provinzialpfarrers für die Innere Mission, Lic. 
Dr. Heinz Klett, vom 10. März 1949, in dem 
sich übrigens in den bisher durchgesehenen 
Akten zum erstenmal den Begriff „Züssower 
Anstalten" belegt findet, konnte Anstaltsvor­
steher Liesenhoff nur antworten, daß die „Züs­
sower Anstalten" keineswegs von der Inneren 
Mission „mehr Arbeitsaufwand beanspruchen 
als die anderen· der Aufsicht der Inneren Mis­
sion unterstehenden Einriehtungen", daß man 
aber doch einsehen solle, daß neben dem Frei­
zeitenheim in Zinnowitz die Züssower Anstal­
ten die einzigen in der Kirchenprovinz seien, 
die „ganz von vorn haben anfangen müssen. 32) 

Als besonders schmerzlich mußte die von der 
Gebietsverein~gung volkseigener Güter in 
Greifswald am 13. Februar 1950 auf Grund 
eines allgemeinen Beschlusses der Deutschen 
Wirtschaftskommission ausgesprochene Kündi­
gung des Pachtvertrages empfunden werden.33) 
Im Kündigungsschreiben wurde betont, daß 
„die Weiterentwicklung des Volkseigenen Gu­
tes Ranzin durch die Belegung des qchlosses 
in Frage gestellt" sei, und es wurde gebeten, 
„die dort anwesenden ca. 60 alten Leute so­

~ wie sonstiges Personal auf . . . Altersheime, 
l> die von der Kirche betreut werden, zu vertei­r len und auf diese Art und Weise unterzubrin-

gen". Es begann eine intensive Verhandlungs­
tätigkeit. Seitens der Gebietsvereinigung wur­
de als Ersatz für das Ranziner Schloß ein Ge­
bäude mit 25 Räumen in Buddenhagen ange-

. boten. il4) Schließlich konnte im gegenseitigen 
Einvernehmen im Hinblick auf den Neubau 
des Heimes „Emmaus" in Züssow, zu dem am 
20. Juli 1950 der Grundstein gelegt wurde, ei­
ne Aussetzung der Kündigung bis zu dessen 
Fertigstellung erwirkt · werden. Nach knapp 
elfmonatiger Bauzeit konnten die Insassen des 
Alters- und Pflegeheimes „Emmaus" in ihr 

0~) Briefwechsel ebd. 
00) Abschrift des an das Ev. Konsistorium ge­

richteten Schreibens bei den Akten der ZDA betr. 
Verträge. 

" 1) Schreiben der VVG Greifswald vom 17. 4. 
1950, ebd. 

neues, am 17. Juni 1951 eingeweihtes Haus in 
Züssow umziehen. 35) 

II. Das Körperbehindertenheim „Bethesda" in 
Karlsburg und Wrangelsburg. 

Die bisher geschilderte Entwicklung des Hei­
mes „Emmaus" stellt nur einen Ausschnitt der 
Entstehungsgeschichte der Züssower Diakonie­
anstalten dar. Parallel zu diesem diakonischen 
Arbeitsfeld hatten sich weitere Aufgaben er­
geben. Hierzu gehörte die Begründung des 
Körperbehindertenheimes „Bethesda". Der Aus­
gangspunkt für diese neue Arbeit ähnelt in 
vielem der Situation, die zur Entstehung des 
„Emmaus"-Heimes führte. 

Kaum hatten Liesenhoff und Janczikowsky 
mit dem Aufbau des Heimes in Ranzin begon­
nen, als die damalige Kreisverwaltung in 
Greifswald und das Sozialamt des Landkreises 
an den Superintendenten herantraten, er möch­
te auch die Berteuung der in dem Züssow be­
nachbarten Schlosse Karlsburg untergebrach­
ten alten und körperbehinderten Menschen 
übernehmen. 36) Doch erst als im Spätherbst 
des Jahres 1945 einige weitere Diakone der 
Züllchower Brüderschaft aus der Gefangen­
schaft und aus der Zerstreuung zurückfan­
den 3i), konnten erste Schritte zur Erfüllung 
dieses Auftrages getan werden. 

Um den 20. November 1945 meldete sich J:lei 
Janczikowsky in Ranzin der Diakon Georg 
Lange 38). Im Berliner Johannesstift, wo sieh 
Janczikowsky im August 1945 einige Tage auf­
gehalten hatte, war ihm dessen Ranziner An­
schrift vermittelt worden. Beide kannten sich 
von ihrer Ausbildungszeit in Stettin her. Dia­
kon Lange war durch langjährige Tätigkeit in 

UD) über die Baugeschichte vgl. Akten des Ev. 
Kons. betr. ZDA Bauten Bd. 1, 1950-51. 

0b) Vgl. W. Liesenhoff, Ein Christuszeugnis der 
Tat, a.a.O„ S. 4 f. 

cs·1) Vgl. den Briefwechsel G. Janczikowskys mit 
F. Weigt vom Jahre 1946, in: Akten der ZDA betr. 
Deutsche Diakonenschaft, Bd. I, 1946-52. 

i>tl) Georg Lange, am 20. 10. 1902 geboren, begann 
. 1928 seine Diakonenausbildung und war seit 193~ 
im alten Bethesda tätig. Er wurde 1950 Prediger 
in Jarmen, danach in Gützkow, Zettemin und Sas­
sen. Bei seiner Tätigkeit im Bereich der ZDA er­
warb er sich besondere Verdienste um die gottes­
dienstliche und seelsorgerliche Betreuung sowohl 
der Heiminsassen wie der Wrangelsburger Ge­
meindeglieder. .Vgl. hierüber den Bericht vom 24. 
L 1947 in: Akten des Ev. Kons. betr. Wrangels-

. burg, a.a.0. Große Verdienste um den weiteren 
Aufbau von „Bethesda" erwarb sich Langes Nach­
folger, der Diakon Richard Fr i e d r i c h s , gebo­
ren am 8. 1. 1893, verstorben in Züssow am 9. 3. 
1955. Er war im Jahre 1912 in die Züllchower 
Brüderschaft eingetreten, hatte seit 1921 als Dia­
kon in Heilbrunn und seit 1947 als Prediger in 
Sellin gewirkt. Der bewährte Prediger und Seel­
sorger übernahm am 12. 4. 1950 die Leitung des 
Wrangelsburger Heimes und hatte wesentlichen 
Anteil an dessen weiterem Aufbau. In aufopfern­
der Weise leitete er die in diesem Artikel nicht 
mehr beschriebenen Umzüge d~s Heimes nach 
Ranzin 1951 und nach Züssow 1952. 
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den Bethesda-Werkstätten der Krüppelanstalt 
Stettin-Züllchow mit diesem Arbeitsgebiet der 
Inneren Mission vertraut. Er hatte zuletzt das 
dortige Werkstättenheim geleitet. Was lag al­
so näher, als ihm den Aufbau eines entspre­
chenden Heimes in Karlsburg anzuvertrauen? 
Bereits wenige Tage nach seiner Ankunft, am 
25. November 1945, wurde er als Hausvater 
in das mit etwa 500 Menschen, unter ihnen 
viele Kriegsversehrte, überbelegte Karlsburger 
Schloß entsandt. 39) Bei seiner Ankunft herrsch­
ten hier ·unvorstellbare Zustände. Professor 
Dr. Gerhard K a4 s c h, Q.er Greifswalder Ordi­
narius für Innere Medizin und Direktor der 
Medizinischen Klinik, hat damals seinen Ein­
druck von Karlsburg mit folgenden Worten 
beschrieben: „Durch dfo Nachkriegswirren und 
Unterbringung großer Mengen von notleiden­
den Flüchtlingen war das Sehlöß verwahrlost 
und eine traurige Stätte des Flüchtlings­
elends." 40) 

Dialwn Lange hatte so gut wie keine Mittel 
an der Hand, um Abhilfe zu schaffen. über­
dies war im Schloß Typhus ausgebrochen. Es 
wurde beschlossen, in einem größeren Flügel 
des Gebäudes eine Art Typhuskrankenhaus 
einzurichten. In einem Bericht Liesenhoffs le­
sen wir: „Auf den dringenden Ruf der Kir­
chengemeinde Züssow nach Schwestern für 
das Typhuskrankenhaus ... schickte das ehe­
malige Diakonissenmutterhaus ,Bethanien', 
nach dem Zusammenbruch in Ducherow pro­
visorisch untergebracht, die ersten acht Schwe­
stern. Wieder mußten Bettstellen und Einrich­
tungsgegenstände auf dem Wege der Selbst­
hilfe zusammengebaut und erbeten werden. 
Heute zu schildern, mit welchen primitiven 
Mitteln diese bewährten Diakonissen die Ty­
phuskranken pflegten, würde zu weit führen. 
Die einfachsten hygienischen Voraussetzungen 
fehlten. Die Waschvorrichtungen mußten sel­
ber zusammengezimmert werden, und dennoch 
wurde dank ärztlicher und diakonischer Ein­
satzbereitschaft mit Gottes Hilfe auch die Ty­
phusepidemie überwunden und jeder Kranke 
so gekräftigt, daß -er wieder seiner Arbeit zu­
geführt werden konnte." 41) 

Auf Grund seiner „Bethesda"-Erfahrungen rnm­
melte Lange in Karlsburg besonders die dort 
untergebrachten Körperbehinderten und Kriegs­
versehrten. Einige von ihnen waren vor dem 
Zusammenbruch im alteh Bethesda tätig ge;­
wesen. · So entstand der Gedanke, hier eine 
Ausbildungs- und Umschulungsstätte aufzu­
bauen, wofür nach langwierigen Verhandlun­
gen die notwendigsten Voraussetzungen ge­
schaffen werden konnten. Die Arbeit konnte 

:S9) W. Liesenhoff, Ein Christuszeugnis der Tat, 
a.a.0. „ S. 4; G. Janczikowsky, in: ZDK, Jg. 1965 
BI. 15. 

4U) Zitiert nach G. Erdmann, a.a.0„ S. 168/177. , 
. u) W. Liesenhoff, Ein Christuszeugnis der Tat 

a.a.0., S. 4 f. 

aufgenommen werQ.en. Es fanden sich Mä 
ner, die bereit und in der Lage waren, d 
Körperbehinderten und Kriegsversehrten au 
zubilden bzw. umzuschulen. Eine Reihe V( 

Zimmern wurde instandgesetzt, eine zehn HeJ 
tar große Siedlung erworben und mit der Eii 
richtung der ersten Werkstätten begonnen. ,1 

Inzwischen jedoch bemühte sich Professj 
Katsch um eine Freigabe des Karlsburg( 
Schlosses für ein neueinzurichtendes Diabet 
kerheim. Das von ihm im Jahre 1930 in GaJ 
auf Rügen gegründete Heim war durch übe 
lastung und vollends durch die KriegsfolgE 
unzureich.end geworden. Ihn bewegte im Grur 
de dasselbe Anliegen, mit dem sich Liesenho 
in Ranzin und Karlsburg der Alten, Körpei 
behinderten urid Kriegsversehrten annahr. 
über die „unsäglichen Schwierigkeiten" b• 
seinen Bemühungen berichtete Katsch: „Mitte 
in der Not und dem Darniederliegen der Nacl 
kriegszeit beseelte uns der Wunsch, nun g( 
rade an unserem Platz den zuckerkranken z 
helfen. Viele kamen damals in äußerste No 
Aus dem großen Flüchtlingsstrom, der sie 
von· Ost nach West wälzte, blieben sie, scheir 
bar gescheitert, bei uns hängen oder wurde 
uns zugewiesen. An den geplanten ErweitE 
rungsbau oder Neubau (in Garz) war nicht z 
denken. Aber da tauchte der Gedanke au. 
nach der Bodenreform eines der großen Land 
häuser als Diabeti:Kerheim zu verwenden. De 
damals für die Bodenreform zuständige Mini 
ster in Schwerin, Hans Warnke, hörte sich i 
gänzlich übermüdetem Zustand meinen Vor 
trag an, so daß ich mir nicht viel davon ver 
sprach, als er sagte, er wolle überlegen un• 
prüfen. Aber kurz danach kam ein Tele 
gramm, in dem Schloß und Park Karlsbur. 
aus der Bodenreform für ein zweites größere 
Diabetikerheim zur Verfügung gestellt wur 
den." 43) 

Für die geplante und weithin vorbereitete dia 
konische Ausbildungsstätte in Karlsburg stellt• 
sich die Frage, ob diese Arbeit, kaum begon 
nen, sogleich wieder eingestellt werden sollt€ 
Doch was sollte aus den Menschen werden 
um derentwegen die Verhandlungen geführ 
und der Aufbau des Heimes in Angriff ge· 
nommen worden war? Professor Katsch, de: 
besondere Gründe hatte, die ihn veranlaßten 
für sein Institut gerade an Karlsburg festzu­
halten, ließ seinerseits keinen Zweifel daran 
daß er gewillt war, den Züssowern bei einei 
anderweitigen Raumbeschaffung zur Seite zt 
stehen: „Ich werde Ihnen helfen, daß Sie mi· 
Ihren Leuten woanders unterkommen", erklär­
te er ·bei den Besprechungen dem Superinten­
denten. 44) Es kann andererseits auch nich1 
übersehen werden, daß das knappe Viertel­
jahr, das Diakon Lange für seine Arbeit zur 

4 :d) Ebd., S. 5. 
4:5) Zitiert nach G. Erdmann, a.a.O., S. 168 . 
44.) Mündliche Mitteilung von W. Liesenhoff. 
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Verfügung gestanden hatte, wovon mehrere 
Wochen überdies noch durch die Ungewißheit 
des Bleibens belastet waren, an den trostlosen 
zuständen in Karlsburg nur wenig hatte än­
dern können. Dr. Rautenberg, der mit Super­
intendent Liesenhoff im Januar 1946 wegen 
der zu führenden Verhandlungen das Schloß 
besichtigt hatte, war zutiefst erschüttert über 
das furchtbare Elend, das sich ,hier seinen 
Augen darbot. 45) 

Alle Beteiligten wareri sich einig darüber, daß 
die in Karlsburg untergebrachten Menschen 
unter keinen Umständen erneut auf die Straße 
gesetzt werden durften. Nach mühevollen Ve~­
handlungen, bei denen wiederum der völllg 
überlastete Schweriner Minister Hans Warnke 
eingeschaltet wurde, und durch das Entgegen­
kommen des bereits genannten Landrates Köh­
ler, der die Einrichtung des Ranziner Alters­
heimes außerordentlich gefördert hatte, aber 
auch durch die verständnisvolle Bereitwillig­
keit des sowjetischen Kreiskommandanten 
konnte erreicht werden, daß das noch zum Teil 
von der sowjetischen Militärverwaltung be­
setzte nahegelegene Schloß W ran g e 1 s b ur g 
für den . Aµfbau eines Körperbehindertenhä­
mes in Au.§sicht genommen und schließlich 
der Zuzug von 50 Insassen des Karlsburger 
Schlosses nach Wrangelburg genehmigt wur­
de. 4G) 

Sofort nach der Freigabe. Wrangelsburgs wur­
de am 1. April 1946 mit größtem Elan mit den 
Instandsetzungsarbeiten begonnen. 47) Die alls 
Karlsburg mitgenommenen arbeitsfähigen Män­
ner und Frauen scheuten keine Mühe, galt es 
doch, etwas zu schaffen, was mehr war als 
nur ein provisorisches Obdach. über diesen 
Arbeiten verging der Sommer 1946, und schon 
im Herbst desselben Jahres waren 80 Alte, 
Körperbehinderte, Sieche und· Kriegsversehrte 
untergebracht. 48) Unverzüglich wurde auch 
nach Erteilung entsprechender Genehmigungen 
mit dem Bau von Ausbildungs- und Umschu­
lungswerkstätten begonnen sowie eine 17,5 
Hektar große Bauernsiedlung und eine zwei 

±D) W. Liesenhoff, Ein Christuszeugnis der Tat,. 
a.a.O., S. 5 f. · 

41;) Nach einem Bericht vom 24. 1. 1947 in den 
Akten des Ev. Kons. betr. Wrangelsburg am 1. 
April und nicht - wie bislang angenommen - am 
20. Februar. Dazu stimmen auch die Angaben W. 
Liesenhoffs in einem Bericht an W. Woelke vom 
25. 11. 1950: „Laut NachriCht des Landrats des 
Kreises Greifswald vom 13. 3. 1946 . . . wurde iqi 
Einverständms mit dem Kreiskommandanten und 
der Gemeindekommission für Bodenreform in 
Wrangelsburg das Schloß einschlief~lich Wirtschafts­
gebäude sowie zugeteiltes Land der IM zur Eir:.­
richtung einer Krüppelanstalt zur Verfügung. ge­
stellt." Ebd. 

'11) W. Liesenhoff, Ein Christuszeugnis der Ta~ 
a.a.O„ S. 6 f. 

48) Ebd„ S. 7; vgl. den Bericht W. Liesenhoffs 
an W. Rautenberg vom 27. 12. 1951, in: Akten des 
Amtes für IM Greifswald, Bial. Folgende Daten 
seien hier angefügt: Für die im Zuge der Boden­
reform erworbene Akkerfläche sowie Wald- und 
Weideparzellen in Gtöße von insgesamt 19,09,48 

Hektar große Gärtnerei eingerichtet. Die ört­
liche Bodenkommission stellte für den Bauern 
ein Waschhaus zur Verfügung, das zum Wohn­
hause umgebaut wurde. Das für die Land­
wirtschaft benötigte Vieh wurde aus Spenden­
mitteln gekauft, zum Teil aber auch geschenkt. 
Dasselbe galt für die landwirtschaftlichen Ge­
räte. Im Frühjahr 1947 meldete sich der aus 
dem alten Bethesda kommende Gärtnermei­
ster Dreibrodt, der sofort mit den Arbeiten in 
der Gärtnerei begann. Seine von eigener Hand 
angefertigten Gartengeräte, so meinte Super­
intendent Liesenhoff in seinem Bericht, wären 
wert gewesen, in einem Museum für die Nach­
welt aufbewahrt zu werden. Es sei bewun­
dernswert gewesen, wie dieser Berufsarbeiter 
der Inneren Mission in wenigen Monaten die 
verwahrlosten Gärten und Anlagen mit völlig 
unzureichenden Mitteln in vorbildlicher Weise 
bearbeitet habe. 

Nach einjährigen Verhandlungen gelang es, 
vom Kreistag des Kreises Greifswald die Zu­
stimmung zu einem zwanzigjährigen Pachtver­
trag für das Schloß zu erhalten, so daß mit 
dem , weiteren Ausbau der Anstalt begonnen 
werden konnte. Zu den ersten Abteilungen, 
die die Arbeit aufnahmen, gehörte die kunst­
gewerbliche Werkstatt, in der körperbehinder­
te Mädchen und Frauen aus altem, oft min­
derwertigen Material kleine kunstgewerbliche 
Gegenstände herstellten. Doch um die Anstalt 
wirklich lebensfähig zu machen und um . die 
entsprechenden Ausbildungsstätten zu schaf­
fen, „mußten die Pläne weitergesteckt und die 
Arbeiten noch energischer in Angriff genom­
men werden", und das hieß, „auch viel innere 
Müdigkeit zu überwinden". Es gelang schließ­
lich, von der Bodenkommission gegen Ent­
schädigung eine 1300 Quadratmeter große ehe­
malige Kohlscheune zu übernehmen. In die­
ses Gebäude wollte man die notwendigen Werk­
stätten einzubauen versuchen. Der 1948 er-

Hektar bezahlte der Gemeindekirchenrat Züssmv 
1946/47 in drei Raten 3165,- RM an das „Bauern­
hilfskomitee". Diese Bodenreformzuteilung wur­
de am 11. 3. 1950 von der Landesbodenkommission 
widerrufen. Den entscheidenden Beschluß über 
die Errichtung der „Krüppel-, Heil- und Pflege­
anstalt Bethesda in Wrangelsburg mit einer Sat­
zung für die Gesamtanstalt und einer solchen fÜf 
den Schloßbetrieb" faßte der Gemeindekirchenrat 
am 6. 7. 1947, nae,hdem am 25. 6. 1947 ein entspre­
chender Miet- und Pachtvertrag zustandegekom­
men war, der dann vom Kreistag angenommen 
und am 27. 8. 1947 vom Vorsitzenden des Kreis­
tages, vom Landrat und vom Anstaltsvorsteher 
unterzeichnet ·wurde. Der Wert des Miet- und 
Pachtobjektes war bereits am 2. 11. 1946 offiziell 
auf 66 000,-- RM geschätzt worden. Einige Jahre 
danach, am 17. 4. 1950, wurde der Gesamtwert des 
Schlosses und des dazugehörigen Grundstückes 
mit 144 600,- DM angegeben. Für den Ausbau der 
Anstalt ste11te allein das Evangelische Hilfswer.ij" 
vöm 28. 6. 1947 bis zum 8. 4. 1948 insgesamt 
80 000,- RM zur Verfügung. Auf dem nördlich 
der Kohlscheune gelegenen Grundstück wurde 1949 
aus Mitteln der Bodenreform und aus eigenen In­
vestitionen ein Bauernhaus aufgebaut. 
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stattete Bericht Liesenhoffs ging auf die Schwle­
rigkeiten ein, die es zu überwinden galt, . um 
„8000 Ziegelsteine, Zement, Kalk, Sand, Holz 
für Fenster und Fußböden, für Decken und 
Wände ... zu beschaffen", oder um im Winter 
1946/47 „von der ehemaligen Heeresversuchs­
anstalt in Peenemünde zwei Baracken über 
die Peene" zu bringen, um aus dem so gewon­
nenen Holz in die leerstehende Kohlscheune 
Zimmer und Werkstätten einzubauen. Aus den 
ehemaligen Greifsawlder Kasernen durften 
herausgebrochene Türen und Fenster nach 
Wrangesburg zum dortigen Aufbau gebracht 
werden. Die öfen in den Zimmern wurden 
aus Ziegelsteinen gemauert. „Jeder Nagel er­
forderte einen Kampf, jedes Stück Brett war 
ein errungener Sieg über die eigene Müdigkeit 
und war ein Loblied auf den, der in vielen 
Nöten und Ängsten dieses Aufbaues immer 
wieder· gnädig seine Flügel über uns breite­
te." 49) 

Bis zum Frühjahr 1948 war die Bautätigkeit 
soweit gediehen, ctaß sowohl die Werkstätten 
wie die Wohnungen für den Gärtnermeister, 
für den körperbehinderten Schuhmachermei­
ster Strauß, der ebenfalls aus dem alten Be­
thesda kam, und für die beiden Tischlermei­
ster, von denen der eine ein erfahrener, über 
60 Jahre alter Handwerker aus Stettin war, 
während der andere im Verlaufe des Winters 
seine Meisterprüfung abgelegt hatte, fertigge­
stellt waren. Die Maschinen und das Werk­
zeug für die Werkstätten wurden mit Hilfe 
des Kirchlichen Hilfswerkes beschafft, eine 
ganz wesentliche Unterstützung des Aufbaus; 
„denn unsere Selbsthilfe wäre an der Be­
schaffung der Maschinen und Werkzeuge ge­
scheitert, oder hätte noch längere Zeit ge­
braucht ... " 50) 

Am 2. Mai 1948 wurde nach einem von Bi­
schof D. von Scheven gehaltenen Festgottes­
dienst in Anwesenheit von Vertretern des Kon­
sistoriums, des Hilfswerkes, der Inneren Mis­
sion, der kommunalen Kreisämter sowie der 
Parteien und Massenorganisationen die neu 
entstandene Körperbehindertenanstalt Bethes­
da mit dem Werkstättengebäude „Georg-Klütz­
Hof" eingeweiht. 51) Mit Dank konnte der An­
staltsvorsteher, Superintendent Liesenhoff, fest­
stellen, „daß mit diesem Tage sechs Umschu­
lungsabteilungen für Kriegsversehrte und Kör­
perbehinderte vorhanden sind", daß die An­
stalt mit Genehmigung des Kreisbauamtes in 
wenigen Monaten den „ersten Doppelhof un­
ter den Neusiedlungen/ in Wrangelsburg" er'­
bauen werde, um „auch auf dem Gebiete der 

49) W. Liesenhoff, Ein Christuszeugnis der Tat, 
a.a.O., S. 8. 

ou) Vgl. das Einladungsschreiben und das Ver­
zeichnis der Einzuladenden in den Akten der ZDA 
betr. Bethesda, 1948-49. 

bl) W. Liesenhoff, Ein Christuszeugnis der Tat, 
a.a.O., S. 8; ders. Bethesda nach 1945, in: H. Klett, 
Im Dienst der Liebe, a.a.0., S. 33. 

Landwirtschaft und ihren Nebenzweigen ' 
umfassende Umbildung von KriegsversehrtE 
zu beginnen. Außerdem seien bereits hund 
Festmeter Bauholz zum Bau von zwei Bloc 
häusern für eine Imkerei und Seidenraup~ 
zucht bereitgestellt, womit etwa 15 weiter 
Kriegsversehrten eine Ausbildungsstätte i 
schaffen werden sollte. Doch alle Arbei1 
und Pläne hätten nur durchgehalten werd 
können, „ weil unser stiller und geheimer :E 
gleiter das Wort war: ,Meine Kraft ist in d 
Schwachen mächtig.' " 52) 

In den Züssower Akten befinden sich die Z 
tungsausschnitte, die über den Einweihun; 
tag und die in Wrangelsburg angelaufene d 
konische Arbeit berichteten. Unter der üb: 
schrift „Bethesda ist neuerstanden" beschri 
die „Landes-Zeitung" das im Wrangelsbuq 
Schloß eingerichtete „Heim für Alte, Siec 
und Körperbehinderte" und wies auf die h 
aufgenommene und fortgeführte „Tradition c 
bekannten Pflegeanstalten Bethesda bei St 
tin" hin, auf die Wichtigkeit der Arbeit, < 

den Körperbehinderten eine neue Lebensai 
gabe gebe, indem sie „in einen neuen Ber 
den sie ausfüllen können", eingeführt werd( 
„Nur der guten und hilfsbereiten ZusammE 
arbeit der Kreisverwaltung, Parteien und C 
ganisationen mit der evangelischen Kirche, 
deren Händen das Werk liegt, ist es zu da 
ken, daß es gelang. Für die Kreisverwaltu 
sagte der Vorsitzende des Kreistages, Scb 
hardt, den Anstalten jede durchführbare U 
terstützung zu." Schließlich ging die Zeitu 
auch, auf die Pläne ein, durch Errichtung , 
ner Buchbinderei, einer Korbmacherei und . 
ner Bürstenbinderei die Zahl der Insassen c 
Anstalt auf etwa 120 oder vielleicht sogar c 
200 zu erhöhen. 53) 

Eine andere Tageszeitung, „Der Demokra 
stand in ihrer Reportage ganz unter den u 
vergeßlichen Eindrücken des festlichen Ei 
weihungstages und dem „Gefühl der Frew 
daß in Zukunft viele Menschen; denen c 
Schicksal Schweres auferlegte, in dieser he1 
liehen Umwelt (des Schlosses Wrangelsbm 
zu Hause sein werden". über dem Gefi 
vergaß der Berichterstatter aber auch nicht c 
nüchterne Wirklichkeit, etwa mit dem Sa 
daß der Leiter des Kirchlichen Hilfswerk 
nicht ein Geldgeschenk überbrachte, sonde 
etwas, was damals viel größere Freude a1 
löste und viel wichtiger war, nämlich für c 
Lehrwerkstatt der Schuhmacherei „einen B< 
len Sohlenleder"! 54) 

So waren nach über zweijähriger, entsaguni; 
voller Arbeit die Voraussetzungen zur Erfi 

1'~) „Landes-Zeitung'\ Nr. 104 v. 6. 5. 1948. 
1':1) „Der Demokrat", Nr. 102 v. 4. 5. · 1948. 
D4 ) über H. Knudsen vgl. RGG ", Bd. 3, 19 

Sp. 1705; zur Geschichte der alten Bethesda-Wei 
stätten vgl. J. Richters Beitrag in: H. Klett, 
Dienst der Liebe, a.a.O„ S. 34 ff. 
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iung der für diese Anstalt vorgesehenen Auf­
gaben geschaffen worden. Die gemeinsame 
Verpflichtung zur Mithilfe und Unterstützung, 

>die auch hier wie beim Aufbau des Ranziner 
Heimes von verschiedensten Seiten erkannt 
und wahrgenommen worden war, schien die 
Gewähr für eine fruchtbare Weiterarbeit zu 
bieten. Mit Recht wurde am Einweihungs­
tage darauf hingewiesen, daß Jn Wrangelsburg 
bewährte Traditionen aufgenommen und wei­
tergdührt werden sollten. Es wäre in der 

'Tat riicht zu verantworten gewesen, wenn man 
auf die in jahrzehntelanger Praxis gewachse­
nen und erprobten Formen der Körperbehin­
dertenfürsorge verzichtet hätte. Der Neuauf­
bruch der Diakonie im 19. Jahrhundert hatte 
zum erstenmal in der Geschichte eine ziel­
strebige Körperbehindertenfürsorge gefordert 
und auch entwickelt. Aus dieser Bewegung 
waren die bedeutenden Bethesda-Werkstätten 
der· Stettin-Züllchower Anstalten erwachsen, 
die sich besonders den Anregungen des däni-­
schen Pastors Hans K n u d s e n (1813-1886) 
verpflichtet wußten. 55) Sein Wort: „Die Au­
gen öffnen, die Not sehen, sich von der Liebe 
Christi leiten lassen und dann helfen!" wurde 
von einer bewährten Schwester, die über drei­
ßig Jahre im alten Bethesda tätig gewesen 
war, an die neue Anstalt weitergegeben und 
am Einweihungstage als Wegweisung verstan­
den. 56) Wie stark man sich der Tradition ver­
bunden wußte, kam auch darin zum Ausdruck, 
daß der Wrangelsburger Werkstättenkomplex 
nach dem verdienstvollen Züllchower Anstalts­
vorsteher, Pastor Georg K 1 ü t z (1898-1943), 
benannt wurde. 57) Der größte Teil der Mitar-
beiter hatte bereits im alten Bethesda gearbei­
tet. Hinzu kam, daß die Orthopädisch,e und 
Bandagenwerkstatt der Züllchower Anstalt am 
13. März 1945 auf Befehl der dortigen Gesund­
heitsbehörden Stettin hatte verlassen müssen 
und s~ch unter Leitung ihres Geschäftsführers 

' Johannes Richter in Greifswald niedergelassen 
hatte, wo allmählich eine neue Werkstatt mit 
17 Mitarbeitern aufgebaut worden war. 58) Sehr 
schnell wurde die Verbindung und Vereini­
gung mit der neuen Wrangelsburger Anstalt 
hergestellt. 
Im Jahre 1949 war die Anstalt soweit aufge­
baut, daß in der Statistik der Inneren Mis-
sion 59) aufgezählt werden konnten das Alters-

0") Vgl. den Brief der Schwester Martha Palis 
an· W. Liesenhoff vom, 14. 4. 1948 in: Akten der 
ZDA, betr. Bethesda, a.a.O. 

ob) über G. Klütz vgl. das Manuskript des Dia­
kons' Reinhard Utech, Handlanger Gottes, 1950, 
S. 27 ff., vorhanden in den Akten der ZDA betr_ 
Züllchower Brüderschaft. 

0 '1) Das Datum nach mündlicher Mitteilung; vgl. 
• außerdem J. Richter, Die Orthopädischen Werk­

stätten Bethesda, in: ·H. Klett, Im Dienst der Lie­
be, a.a.O., S. 36. 

ob) H. Klett, Im Dienst der Liebe,~a.a.O., S. 75. 
. t>~) Vgl. den Bericht W. Liesenhoffs an W. Rau­
tenberg ovm 27. 12. 1951, in: Akten des Amtes für 

~IM G'eifswald, a.a.O.; feme' ZDA, Ein Gmß an 

heim „Bethesda" mit 37 Betten, geleitet von 
einem Diakon, einer Diakonisse und einem 
Diakonenanwärter, sowie die Körperbehinder­
ten-, Heil-, Erziehungs- und Pflegean.stalt „Be­
thesda" mit 38 Betten, ebenfalls von einem 
Diakon und einer Diakonisse geleitet und von 
18 weiteren Mitarbeitern betreut. Doch auch 
„Bethesda" blieb eine Krise nicht erspart. Im 
Frühjahr 1951 wurde auf G.rund neuer gesetz­
licher Bestimmungen der Pachtvertrag gekün­
digt. 60) Die „Züssower Diakonie-Anstalten", 
eine Bezeichnung, die Liesenhoff und Janczi­
kowsky ohne Anlehnung an traditionelle Vor­
bilder der diakonischen Arbeit selbständig ge­
prägt hatten, standen in ihrer Gesamtheit vor 
der Frage, ob es Möglichkeiten für eine sinn­
volle Weiterarbeit gebe. Es mag in diesen 
kritischen Monaten so manche Stunde „innerer 
Müdigkeit" gegeben haben, doch ebenso· gewiß 
ist, daß stets neue Kräfte wuchsen und desto 
stärkere Impulse ausgelöst wurden. Es galt, 
250 Pfleglinge, die Alten, Siechen, Gelähmten, 
Kriegsversehrten, Körperbehinderten, Schwach­
sinnigen, Geisteskranken und auch die Diako­
ne der Züllchower Brüderschaft nicht erneut 
der Obdachlosigkeit auszuliefern. 

Am Ende dieses ersten Abschnittes stand also 
nicht die Auflösung, sondern er war „nur" die 
Vorgeschichte. Es begann der völlige Neubau 
der Züssower Diakonie-Anstalten. Die Ver­
handlungen mit den staatlichen Stellen ende­
ten mit positiven Ergebnissen. Für das in 
Wrangelsburg investierte Kapital wurde eine 
angemessene Entschädigung geleistet, und die 
neuen Bauten auf dem Züssower Pfarracker 

unsere Freunde, 13. 3. 1952: „Die Pfleglinge fanden 
in Ranzin eine Notunterkunft und die Lehrlinge 
und Umschüler konnten mit ihren Meistern nach 
Züssow in die dort gerade fertiggestellten Werk­
stätten umziehen." Zu korrigieren ist also die in 
mehreren summarischen Darstellungen, z. B. bei 
H. Heyden,. a.a.O., S. 262, und bei H.-J. Weber, 
a.a.O., S. 191, zu findende Wendung: „Im Jahre 
1949 mußten Ranzin und Wrangelsburg aufgegeben 
werden ... " Die besitzrechtlichen Verhältnisse 
der Anstalt waren seit der Kommunalwirtschafts­
verordnung der Deutschen Wirtschaftskommission 
vom 24. 11. 1948 schwebend. Erste klärende Ver­
handlungen wurden durch ein Kündigungsschrei­
ben des Kommunalwirtschaftsunternehmens des 
Kreises Greifswald eingeleitet, in deren Verlauf 
schließlich die Kündigung zum .31. 5. 1951 ausge­
sprochen wurde. Weitere Verhandlungen mit der 
Landesregierung in Schwerin hatten zum Ergebnis 
u. a. eine Vereinbarung vom 27. 7. 1951 über eine 
vorübergehende ·Aufnahme der Heiminsassen in 
Ranzin und die am 17. 10. 1951 vollzogene über­
weisung der beiderseitig anerkannten Entschädi­
gungssumme. 

b 11) Vgl. ZDA. Ein Gruß an unsere Freunde, 13. 
3. 1952; vgl. aber auch das Gutachten von D. Brau­
ne, Lobetal, vom 5. 12. 1949, aus dem ersichtlich 
wird, wie kirchlicherseits die Problematik des bis­
herigen Bestandes der „ZDA" gesehen· wurde, tnit 
dem „Ergebnis, daß Züssow doch der Mittelpunkt 
der Anstalten werden muß, während die beiden 
anderen als Nebenanstalten solange bestehen kön­
nen, wie sich die Notwendigkeit und Möglichkeit 
ergibt". Akten des Ev. Kons. betr. Wrangelsburg, 
a.a.O. 
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erhielten die Genehmigung der staatlichen Bau­
aufsicht. 61) Die ökumenische Diakonie trat in 
Aktion. Sie hat iri ganz entscheidender Weise 
ihren Beitrag zum Aufbau und dann weiteren 
Ausbau des gesamten Komplexes der Anstal­
ten geleistet. 

Wir dürfen diesen Teil der Entstehungsge­
schichte der .Züssower Diakonie-Anstalten nicht 
beschließen, ohne wenigstens noch hinzuwei­
sen auf den Anteil, den die Diakone der Züll­
. chower Brüderschaft an ihrem äußeren und 
inneren Aufbau genommen haben. Ohne sie 
wäre das Werk nicht zustandegekommen. Aus 
der Zerstreuung und Kriegsgefangenschaft 
kommend, sammelte sich um Züssow, geleitet 
von „W alther Liesenhoff und Gottfried J anczi­
kowsky, allmählich ein Kreis von Brüdern, 
dessen einzelne Glieder sich mit ganzem Ein­
satz und voller Hingabe in die ihnen gewiese­
ne Arbeit entsenden ließen und sich darin be­
währten. Wie diese Brüderschaft mit ihrer 
hundertjährigen Tradition und einer wechsel­
vollen tmd bewegten Geschichte sich wieder 
zusammengefunden und durch alle Anfechtun­
gen hindurch in zähester Arbeit schließlich 
doch innerhalb eines halben Jahres mit einem 
neuen, am 18. Juni 1950 eingeweihten Brüder­
haus sich ihr Zentrum geschaffen hat, bedarf 
einer eigenen Darstellung. 62) 

Auf dem Brüdertag des Jahres 1960 fragte 
der Vorsteher, Superintendent Liesenhoff sich 
und die Brüder: „Welchem Auge hat sich das 
40 Morgen große Weizenfeld eingeprägt, von 
dem wir in den Junitagen des Jahres 1949 
Abschied nahmen? Wer weiß noch, wie wir 
neben das reifende und geschnittene Korn den 
Spaten stellten, um die ersten Gräben für un­
sere Häuser auszuheben?" Er bemerkte, daß 
selbst Freunde der Arbeit damals die Weiträu­
migkeit und Großzügigkeit der geplanten Ge­
samtanlage der Züssower Diakonie-Anstalten 
kritisierten, zumeist mit dem Argument, daß 

'der in seiner Qualität besonders wertvolle Ak­
ker dafür zu schade sei. Liesenhoffs Antwort 
möge diesen Beitrag zur Entstehungsgeschichte 
seiner Anstalten beschließen: „Wir wiesen dar­
auf hin, daß in den nächsten Jahrzehnten hier 
zwar keine Getreideernten mehr eingebracht 
werden könnten, daß aber Gott auch weiter­
hin Menschen, die ihr Leben vollendet haben, 
noch einmal in die Stille und Besinnung rufen 
würde, um ihnen eine Zeit guter Vorbereitung 
auf den Tod zu geben." Eine Stätte der Stille 
und Besinnung in dieser Welt der Vergänglich­
keit alles Menschenwerkes, das sind in der Tat 
die Züssower Diakonie-Anstalten geworden. 

Pf. Dr. Ott 

bl) G. Janczikowsky, Die Züllchower Brüder­
schaft, a.a.O., S. 20-23. 

b~) W. Liesenhoff, Referat auf dem Brüdertag 
1960, Manuskript in den Akten der ZDA betr. die 
Brüderschaft. 

Nr. 4) Papst Paul VI. über die kirchenrech 
liehe Ordnung der Mischehen. 

Damit in unseren Pfarrämtern Klarheit beste] 
über die neuen Bestimmungen, die vom Vat 
kan über die Mischehen herausgegeben wu 
den, veröffentlichen wir die autorisierte deu 
sehe Übersetzung des „Motu proprio": 

Die Mischehen, das heißt die Ehen zwischE 
einem Katholiken und einem getauften odi 
ungetauften Nichtk'htholiken, waren von jeh1 
für die Kirche, ihrem Auftrag gemäß, Geger 
stand besonderer Sorge. Die Situation unsen 
Zeit bringt es mit sich, daß diese Sorge noc 
dringender wird. Während früher katholiscl 
und nichtkatholische Christen sowie Nichtchr 
sten räumlich getrennt lebten, ist diese Trer 
nung heutzutage weitgehend aufgehoben. Au: 
serdem haben sich-zwischen den Menschen df 
versdüedenen Regionen und Religionen vi1 
intensivere Kontakte ergeben. So kam es de 
d~e Zahl d~r Mischehen st~k zunahm.' z 
dieser Entwicklung haben auch der kulturer 
und gesellschaftliche Fortschritt und die Ind\ 
strialisierung beigetragen. Verstädterung, Lan< 
flucht und Mobilität haben .ein übriges getai 
nicht zuletzt auch die wachsende Zahl dE 
außerhalb ihrer Heimat lebenden Menschen. 

Die Kirche weiß, daß die Mischehen, wie si 
sich aus der Verschiedenheit der Religione 
und aus der Spaltung der Christenheit ergE 
ben, für gewöhnlich nicht die Wiederverein 
gung fördern, wenn es auch Ausnahmen al 
dieser Regel gibt. Tatsächlich ist die Mischer 
mit einer Fülle von Schwie:r:igkeiten belaste 
Sie trägt ja in die lebendige Zelle der Kirch 
wie die christliche Familie mit Recht genam 
wird, e_ine gewisse Spaltung hinein; wegen d< 
Verschiedenheit im religiösen Bereich wird di 
t:eue Erfüllung der Forderungen des Evang< 
hu~s 1erschwert; das gilt besonders von dE 
Teilnahme am Gottesdienst der Kirche un 
von der Erziehung der Kinder. 

Aus diesen Gründen rät die Kirche im BE 
, wußtsein ihrer Verantwortung von Mischehe 
ab. Es muß ihr daran liegen, daß die kathc 
lischen Gläubigen in ihrer Ehe zur voijkommE 
nen Übereinstimmung im Denken und Fühle 
und zu einer vollen Lebensgemeinschaft gelar 
gen. Es ist jedoch ein natürliches Recht d€ 
Menschen, eine Ehe zu schließen und Kinder 
das Leben zu schenken. Darum bemüht sie 
die Kirche durch ihre Gesetzgebung, die ei 
klares Zeugnis ihrer Hirtensorge ist, eine RE 
gelung zu treffen, die einerseits die VorschriJ 
ten des göttlichen Rechts wahrt und andere1 
seits das schon erwähnte Recht des Mensche 
auf die Ehe sicherstellt. 

Die wachsame Sorge der Kirche gilt der Er 
ziehung der jungen Menschen: sie sollen fähi 
werden, ihre Pflichten und ihre Aufgabe i 
der Kirche zu erfüllen. Sie gilt ebenso dE 
Vorbereitung der Brautleute, die eine Misct 
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·"' . h 11 . t d . ~ehe emge en wo en; sie gil auch enen, die 
~ibereits in einer Mischehe leben. Sicherlich ist 
;'.in Mischehen zwischen zwei Getauften nicht 
~so sehr zu befürchten, daß die Gatten religiös 
'~';gleichgültig werden. Was hier an Gefährdung 
3bleibt, läßt sich verringern, wenn beide Gat­
(ten, obwohl sie in einer Mischehe leben, das 
; Wesen der christlichen Ehe gründlich kennen 
···und wenn die zuständigen kirchlichen Stellen 
;;l.hnen in geeigneter Weise helfen. Auch Schwie­
~rigkeiten .zwischen Ehepartnern, von denen der 
• eine katholisch, der andere nicht getauft ist, 
····können durch die wachsame Sorge und die 
Bemühungen der Seelsorger überwunden wer­
den. 

Weder in ihrer Lehre noch in ihrer Gesetzge­
bung stellt die Kirche die konfessionsverschie­
dene Ehe auf die gleiche Stufe mit der Ehe 
zwischen Katholiken und Nichtgetauften. Wie 
das Zweite Vatikanische Konzil erklärt, stehen 
jene, die zwar nicht katholisch sind, aber doch 
„an Chiistus glauben und in der rechten Weise 
die Taufe empfangen haben, in einer gewissen, 
wenn auch nicht vollkommenen Gemeinschaft 
mit der katholischen Kirche". 

Die Gläubigen der Ostkirchen aber, die außer­
halb der katholischen Kirche getauft sind, ha­
ben, obschon von unserer Gemeinschaft ge­
trennt, in ihren Kirchen echte Sakramente, 
vor allem das Priestertum und die Eucha­
ristie. Das verbindet sie ganz besondeers eng 
mit uns. Es besteht nämlich in der Ehe zwi­
schen Getauften - sie ist ja ein wahres Sa­
krament - eine gewisse Gemeinsamkeit der 
geistlichen Güter, die der Ehe zwischen einem 
Getauften und einem Nichtgetauften fehlt. 

Trotzdem dürfen die Schwierigkeiten nicht un­
erwähnt bleiben, die auch für Mischehen zwi­
schen Getauften bestehen. Oft haben die Part­
ner einer solchen Ehe eine unterschiedliche 
Auffassung vom sakramentalen Charakter der 
Ehe und von der Bedeutung der kirchlichen 
Trauung. Oft werden ihre Meinungen ausein­
andergehen, wenn es um das Verständnis man­
cher sittlicher Grundsätze geht, die Ehe und 
Familie betreffen. Oft werden sie verschiede­
ner Ansicht sein über den Umfang des der 
katholischen Kirche geschuldeten Gehorsams 
und der Zuständigkeitsbereiche der kirchlichen 
Obrigkeit. Von daher versteht es sich, daß 
diese Schwierigkeiten erst durch die Wieder­
vereinigung der Christen völlig behoben wer­
den können. 

Die Gläubigen sollen deshalb darüber unter­
richtet werden, daß die Kirche, selbst wenn 
sie in einigen besonders gelagerten Fällen die 
bestehende Ordnung in etwa lockert, niemals 
dem katholischen Ehepartner die Verpflich­
tung abnehmen kann, die ihm durch das gött­
liche Gesetz, das heißt durch die von Christus 
festgesetzte Heilsordnung, je nach seiner be­
.sonderen Situation auferlegt ist. 

Daher sollen die Gläubigen darauf aufmerk­
sam gemacht werden, daß der katholische Ehe­
gatte verpflichtet ist, seinen Glauben zu be­
wahren, und daß es ihm deshalb niemals er­
laubt ist, sich einer unmittelbaren Gefahr des 
Glaubensverlustes auszusetzen. 

In Mischehen ist der katholische Partner aber 
nicht nur verpflichtet, seinem Glauben treu 
zu bleiben, sondern darüber hinaus, soweit 
möglich, dafür zu sorgen, daß seine Kinder ge­
tauft und im gleichen Glauben erzogen werden 
und alle Hilfen zum ewigen Heil erhalten, die 
die katholische Kirche ihren Gläubigen anbie­
tet. 

Für die Erziehung der Kinder stellt sich hier 
ein schwieriges Problem, da beide Ehegatten 
diese Aufgabe wahrnehmen müssen und die 
damit gegebenen Verpflichtungen keineswegs 
vernachlässigen dürfen. Doch ist die Kirche 
bestrebt, in ihrer Gesetzgebung und in ihrer 
Seelsorge dieser wie auch den übrigen Schwie­
rigkeiten zu begegnen. 

Wer dies bedenkt, wird sich nicht darüber 
wundern, daß die Mischehengesetzgebung nicht 
einheitlich sein kann, sondern den verschiede­
nen Verhältnissen angepaßt sein muß, ob es 
sich nun um die rechtliche Eheschließungsform 
oder um die liturgische Feier der Trauung 
oder um die seelsorgliche Betreuung der Ehe­
gatten und ihrer Kinder handelt. Dies alles 
wird sich nach der Situation der Eheleute oder 
dem unterschiedlichen Grad ihrer Zugehörig­
keit zur kirchlichen Gemeinschaft richten müs­
sen. 

Es war durchaus angemessen, daß das Zweite 
Vatikanische Konzil seine Sorge dieser so 
wichtigen Frage zuwandte. Das geschah meh­
rere Male, soweit sich dazu ein Anlaß bot. In 
der dritten Sitzungsperiode des Konzils haben 
die Väter ein Votum verabschiedet, durch das 
sie den gesamten Fragebereich uns übertrugen. 

Um diesem Votum zu entsprechen, hat die 
Kongregation für die Glaubenslehre am 18. 
März 1966 eine Instruktion über die Mischehe 
erlassen, die mit den Worten „Matrimonii sa­
cramentum" beginnt. Darin wurde bestimmt, 
daß die in ihr aufgestellten Normen, falls sie 
sich in der Praxis bewähren sollten, dem 
kirchlichen Gesetzbuch,· das zur Zeit überar­
beitet wird, in klarer und eindeutiget Form 
eingefügt werden. 

Da aber der ersten Vollversammlung der Bi­
schofssynode im Oktober 1967 einige Fragen 
bezüglich der Mischehen vorgelegt worden sind, 
zu denen die Bischöfe zahlreiche sachdienliche 
Vorschläge eingereicht haben, hielten wir es 
für gut, diese einer eigens dafür bestellten 
Kardinalskommission vorzulegen. Sie hat uns 
ihre mit großer Gründlichkeit erarbeiteten Er­
gebnisse zugeleitet. 

Wir möchten nun zunächst festlegen, daß die 
Katholiken der orientalischen Riten, die die 



96 Amtsblatt Heft 8/1! 

Ehe mit getauften Nichtkatholiken oder mit 
Ungetauften schließen, nicl:h unter die gesetz­
lichen Bestimmungen dieses Schreibens fallen. 
Was jedoch die Ehe von Katholiken aller .Ri­
ten mit nichtkatholischen Riten betrifft, so hat 
die Kirche iil jüngster Zeit einige Vorschriften 
e:rlassen, die in Kraft bleiben sollen. 1 

Die nun folgenden Bestimmungen erlassen wir 
in der Absicht, die kirchliche Gesetzgebung 
über die Mischehen zu verbessern und darauf 
hinzuwirken, daß die kirchenrechtlichen Be­
stimmungen, unbe.schadet der Vorschriften des 
göttlichen. Gesetzes, den unterschiedlichen Ver­
hältnissen der Eheleute entsprechen. Wir wis­
sen uns dabei im Einklang mit der Auffassung, 
wie sie vor_.allem im Dekret „Unitatis redinte­
gratio" und in der Erklärung „Dignitatis hu­
manae" zum Ausdruck kommt. Auch haben 
wir die auf der Bischofssynode geäußerten 
Wünsche berücksichtigt .. Kraft unser Amtsvoll­
macht und nach reiflicher überlegung bestim­
men und beschließen wir wie folgt: 

1) Die Eheschließung zwisclien zwei Getauften, 
bei, der ein Ehepartner katholisch und der an­
dere nichtkatholisch ist, ist ohne vorhergehen­
den Dispens des Ortsordinarius nicht erlaubt, 
qa eine solche Ehe aus ihrem Wesen heraus 
ein Hindernis für die volle religiöse Gemein­
schaft der Ehegatten darstellt. 

2) Die Eheschließung zwischen zwei Personen, 
bei der ein Ehepartner in der katholischen 
Kirche getauft bzw. in sie aufgenommen wur­
de, und der andere nicht getauft ist, ist ohne 
vorhergehenden Dispens des Ortsordinarius un­
gültig. 

3) Die Kirche ist bereit, je nach den Gelegen­
heiten der Zeit, des Ortes und der Personen 
VOlJ. beiden Hindernissen zu dispensieren, so­
fern ein gerechter Grund vorliegt. 

4) Um vom Ortsordinarius die Dispens vöm 
Hindernis zu erlangen, muß sich der katho­
lische Ehep11rtner bereit erklären, die Gefahren 
des Abfalls vom Glauben zu beseitigen. Er 
hat außerdem die schwere Verpflichtung, das 
aufrichtige Versprechen abzugeben, nach Kräf­
ten alles zu tun, daß alle seine Kinder in der 
katholischen Kirche getauft und erzogen wer­
den. 

5) Von dem Versprechen des katholischen Part­
ners muß der nichtkatholische Partner recht­
zeitig unterrichtet werden, und zwar in einer 
Weise, die sicherstellt, daß er wirklich von 
dem Versprechen und der Verpflichtung des 
katholischen Partners Kenntnis hat. 

6) Beiden Ehepartnern sollen der Sinn und 1 

wesentlichen Eigenschaften der Ehe dargel( 
werden, die bei der Eheschließung von keim 
der beiden ausgeschlossen werden dürfen. 

7) Es ist Aufgabe der Bischofskonferenz, 
Rahmen ihrer territorialen Zuständigkeit < 

. Art und Weise festzulegen, in der diese in . 
dem Fall erforderlichen Erklärungen und V< 
sprechen abgegeben werden sollen: ob n 
mündlich oder auch schriftlich, ob in ßege 
wart von Zeugen. Ferner muß festgelegt w< 
den, was zu tun ist, damit über diese Erkl 
rungen und Versprechen auch im äußer 
Rechtsbereich Gewißheit besteht und damit c 
nichtkatholische Ehepartner von ihnen Kern 
nis erhält. Ebenso ist die Aufgabe der I 
schofskonferenz festzulegen, ob und welc 
zusätzlichen Forderungen zweckmäßigerwei 
zu stellen sind. 

8) Die Mischehen müssen nach der kanor 
sehen Form geschlossen werden; diese ist nc 
wendig zu ihrer Gültigkeit, unbeschadet d 
Vorschrift des Dekretes „Crescens matrimor 
orum", das die Kongregation für die Ostki 
chen am 22. Februar 1967 erlassen hat. 

9) Wenn der Einhaltung der kanonischen For 
erhebliche Schwierigkeiten entgegenstehen; h 
ben die Ortsordinarien das Recht, für die Mise 
ehe von der kanonischen Form zu dispensi 
ren. Es ist jedoch Aufgabe der Bischofsko 
ferejiz, gesetzliche Regelungen aufzustelle 
nach denen dieser Dispens in erlaubter ur 
für das betreffende Land oder Territoriu 
einheitlicher Weise erteilt wird. Es muß d 
her irgendeine öffentliche Eheschließungsfor 
eingehalten werden. 

10) Es muß dafür gesorgt werden, daß al 
gültig geschlossenen Ehen in die vom Kirchei 
recht vorgeschriebenen Bücher sorgfältig ei1 
getragen werden. Die Seelsorger mögen Sor1 
tragen, daß auch die nichtkatholischen Geis 
liehen mithelfen, damit die mit einem Kath• 
liken geschlossenen Ehen in die Bücher eing• 
tragen werden könne.n. Die Bischofskonfere1 
zen aber sollen Vorschriften erlassen, die fi 
das betreffende Gebiet oder· Territorium e: 
einheitliches vorgehen festlegen, damit eir 
Ehe, die nach Erlangung der Dispens von dt 
kanonischen Form Offentlich eingegangen wu 
de, in den vom Kirchenrecht vorgeschriebem 
Büchern aktenkundig werden kann. 

(Fortsetzung folgt 
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